
        
            
                
            
        

    Ich starb um elf Uhr zwanzig
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Ich habe schon gegen viele Gangster gekämpft, weil ich nun einmal gegen sie kämpfen mußte. Dafür bin ich Mitglied der nordamerikanischen Bundesgeheimpolizei oder Bundeskriminalpolizei. Offiziell nennt sich meine Firma ›Federal Bureau of Investigation‹, abgekürzt FBI.
Wir sind die einzige Polizei in den Vereinigten Staaten, die in allen 48 Staaten arbeitet, aus denen die USA bestehen. Weil wir direkt der Bundesregierung unterstellt sind, nennt man die Mitglieder des FBI auch Governments-men, was so viel wie Regierungs-Männer bedeutet. Weil das Wort für unsere schnellebige Zeit zu lang ist, hat man es abgekürzt zu G-man. Das ist in den Staaten ein Begriff geworden. Die G-men werden elend hart herangenommen auf den FBI-Schulen, das können Sie mir glauben. Eine Infanterie-Ausbildung ist dagegen der reinste Erholungsurlaub.
Unsere verehrte Kundschaft, die Gesetzlosen aller Schattierungen, haben aus unserem Namen G-man natürlich gleich einen Spitznamen machen wollen. Sie behaupten nämlich, unsere Bezeichnung G-man käme von Gunman her, was so viel wie Gewehr-Mann heißen würde. Weil wir angeblich so schnell mit dem Schießeisen sind. Aber glauben Sie das den Leuten nicht! G-man kommt von Governments-man her, basta!
Tja, nun wissen Sie, falls Sie ein neuer Lesee meiner Romane sind, Bescheid, wen Sie vor sich haben, nämlich ein Mitglied des FBI, das auf den schönen Namen Jerry Cotton hört. Eigentlich heiße ich Jeremias, weil das eine fromme Tante so haben wollte, aber wenn Sie nicht wollen, daß ich böse werde, dann nennen Sie mich — auch in Gedanken — nur Jerry.
Ich weiß nicht, ob ich auch weibliche Leser habe. Deswegen will ich doch noch anmerken, daß ich bisher Junggeselle gewesen bin und das auch noch einige Zeit zu bleiben hoffe. Nicht etwa, weil ich ein Feind der holden Weiblichkeit wäre, nein, ganz bestimmt nicht. Ich habe einfach keine Zeit, mir eine Frau oder eine Freundin zu suchen. Und wenn ich mich mal von Berufs wegen mit einer Frau beschäftigen muß, dann ist es meistens eine Verbrecherin oder wenigstens die Freundin eines Gangsters, wir nennen so etwas eine ,Gangster-Molly‘. Na, Sie werden verstehen, daß ich als G-man nicht — und wenn sie noch so hübsch wäre — mir eine Gangsterbraut anlachen kann.
anz allein bin ich nun aber auch wieder nicht. Ich habe einen Freund, der auch beim FBI ist und Phil Decker heißt. Eine Seele von einem Menschen, wenn er auch manchmal seine Mucken hat. Aber die hat schließlich jeder mal.
So, jetzt wissen auch die neuen Leser, wen sie vor sich haben. Ich kann jetzt zum Thema kommen, zu dem Fall nämlich, der verrückter war als alles, was wir vorher erlebt haben — und das will, By Jove! etwas heißen. Wie gesagt, ich hatte schon mit allerlei Gangstern zu kämpfen. Das bringt der'Beruf so mit sich. Aber daß man gegen Leute kämpft, die man nicht sieht, nicht hört, nicht kennt, das kommt schon seltener vor. Wenn man von den Leuten aber ein übers andere Mal überfallen wird, ohne daß man herausfnden kann, warum eigentlich, dann zweifelt man langsam am eigenen Verstand und an dem der anderen. Und genau das ist mir am Montagabend passiert.
Ich war ahnungslos wie ein neugeborenes Baby, das gerade frisch gebadet worden ist, als der ganze Zauber losging.' Es mag gegen acht Uhr abends gewesen sein, als ich mit meinem Jaguar vor meinem Hause hielt. Phil und ich hatten nach Dienstschluß noch schnell in . einem Drugstore etwas gegessen und zwei, drei Whisky zum leichteren Einschlafen zu uns genommen, dann war ich nach Hause gefahren.
Ich wollte am nächsten Morgen früher raus als sonst und vor Dienstbeginn bei meinem Zahnarzt vorbeifahren. Ich hatte das telefonisch mit dem Doc geklärt. Damit ich den Wagen gleich bereit hatte, ließ ich ihn einfach vor dem Hause stehen.
Ich schloß die Tür auf und ging hinein. Nachdem ich das Licht in dem kleinen Flur angeknipst hatte, hängte ich meinen Hut an einen Garderobenhaken und den Mantel dazu. Die Tür zum Wohnzimmer stand offen. Dieser Tür gegenüber steht ein großer Garderobespiegel. Im Wohnzimmer war es noch dunkel.
Der Henker mag wissen, warum ich ausgerechnet an diesem Abend vor dem Spiegel stehenblieb und meine Gestalt musterte. Ich bin nämlich im Grunde wirklich nicht eitel. Na, jedenfalls blieb ich vor dem Spiegel stehen und drehte der offenen Wohnzimmertür dadurch den Rücken zu. Ich musterte mich ahnungslos im Spiegel, da hörte ich aus dem Wohnzimmer eine laute Stimme:
»Los!«
Als G-man ist man daran gewöhnt, in Sekundenbruchteilen zu handeln. Sonst wird man bei unserem Verein nicht alt, das können Sie mir glauben. Das ,Los‘ war noch nicht ganz raus, da lag ich auch schon im Flur neben der Tür in Deckung. Noch im Fallen zischten die heißen Eisen aus einigen Kanonen an mir vorbei. Der Spiegel war innerhalb von zwei Sekunden hinüber.
Ich stutzte. Was da geschossen hatte, war außer gewöhnlichen Kanonen auch eine Tommy Gun gewesen, eine Maschinenpistole oder — wie die Gangster sie nennen: eine Schreibmaschine.
Meine Null-acht lag in meiner Hand. Ich lauschte einen Augenblick lang. Im Wohnzimmer polterte etwas.
Okay, ich hatte keine Lust, im hellerleuchteten Korridor liegen zu bleiben, bis die Burschen herauskamen und mich genauso zersiebten wie meinen Spiegel.
Ich zog leise die Knie an und hockte mich sprungbereit nieder. Im Wohnzimmer hörte ich metallische Geräusche. Offenbar luden sie ihre Waffen neu. Das war für mich die günstigste Sekunde.
Ich schoß vor wie eine Rakete. Mit zwei Sätzen war ich durch die Türöffnung und lag hinter einem Sessel in Deckung. Die Brüder feuerten noch durch die offene Tür, als ich das Wohnzimmer längst betreten hatte. Ich schielte um eine Ecke des Sessels und suchte Mündungsfeuer. Meine Augen gewöhnten sich schnell an das Zwielicht. Außerdem hatte ich den Vorteil, daß ich meine Bude natürlich besser kannte als sie. Hinter der Couch hinten am Fenster lag einer. Er beging den Fehler, seinen Oberkörper zu weit über das Kopfende der Couch herausragen zu lassen.
Ich zielte und drückte ab. Er schrie auf und fiel zur Seite, denn ich hörte ein dumpfes Poltern aus seiner Richtung kommen. Die ungebetenen Gäste jagten ein halbes Kilo Blei in meinen Sessel. Der schluckte es mit sattem Plopp bei jedem Schuß.
Trotzdem war es Zeit für mich, einen kleinen Ortswechsel vorzunehmen. Zwei Meter rechts von mir stand mein Radioschrank, so ein wüster Kasten mit eingebauter Bar, Plattenschrank und sonstigen Raffinessen. Ich hechtete hinüber.
Wieder jagten sie mir ein Dutzend Kugeln nach. Die Querschläger pfiffen nah um meine Ohren. Es schienen nur noch zwei Mann zu sein. Ich hatte außer der Maschinenpistole nur noch eine Null-acht knallen hören.
Lange durfte ich nicht mehr mitmachen. Wenn sie genug Reservemagazine mitgebracht hatten, mußten sie mich mit der Tommy Gun schließlich erwischen. So ein Ding hat ja eine Streuung, .daß man praktisch gar nicht zu zielen braucht. Man muß nur ungefähr in die Richtung halten, wo das Ziel sitzt, den Rest besorgen die herumschwirrenden Kugeln meistens selbst.
Ich peilte unter dem Radioschrank hindurch. Direkt vor mir entdeckte ich einen meiner Besucher. Er lag noch immer mit dem Kopf zur Tür hin, obgleich ich mich längst in seinem Rücken befand. Ich schlich um das Radio herum und zu ihm hin. Ganz behutsam, ganz leise. Als ich zwei Meter hinter ihm war, drehte ich die Null-acht in meiner Hand um, daß der Kolben zwischen meinen Fingern heraussah, sprang vor und schlug zu.
Er sagte keinen Ton. Nur ein Zucken lief durch seinen Körper, als er ohnmächtig wurde, Okay, dachte ich und nahm ihm die Maschinenpistole aus der Hand.
Als ich mich aufrichten wollte, knallte es. Etwas Heißes fuhr mir am linken Ohr vorbei. Ich riß die Tommy Gun in die Richtung, wo ich das Mündungsfeuer gesehen hatte und drückte ab. Jemand schrie auf, dann wurde es totenstill.
Ich wartete dreißig Sekunden, die ich mir abzählte. Nicht das leiseste Geräusch unterbrach die Stille. Ich wußte plötzlich, daß der Tod meine Wohnung betreten hatte. Ich wußte es einfach.
Ich stand auf und schaltete das Licht ein. Hören Sie, auch ein G-man ist nur ein kleiner Gehaltsempfänger. Das erste, was mir auffie] als das Licht brannte, war meine demolierte Wohnung. Die Einrichtung hatte einige Monatsgehälter verschlungen — und jetzt war sie hinüber. Die Wände gespickt von Blei, die Möbel zerhackt von der Tommy Gun.
Ich unterdrückte einen Fluch. Dann besuchte ich meine schießwütigen Helden. Der eine mit dem Lippenbärtchen, den ich mit der Tommy Gun erwischt hatte, lag mit von sich gestreckten Gliedern auf dem Teppich. Der Mann hinter der Couch lebte noch. Ich kniete neben ihm nieder und knöpfte ihm vorsichtig das Jackett auf. Unterhalb des Herzens hatte sich sein Hemd gefärbt.
Ich rief ein Hospital an und sagte, sie sollten sich beeilen. Als ich ihnen geflüstert hatte, daß ich beim FBI bin und eine Schießerei hatte, wurden sie munter. Sie versprachen, mit Sirenengeheul für die Schnelligkeit ihres Transportwagens zu sorgen.
Als ich den Hörer auflegte, raste jemand durchs Zimmer. Ich sah mich um und wollte schießen. Ich hatte meine Null-acht noch immer in der linken Hand. Es war der Bursche, dem ich die Tommy Gun abgenommen hatte. Der Filzhut mußte meinen Schlag gedämpft haben.
Er raste zur Tür hinaus. Ich lief hinterher. Er verschwand in den Büschen auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Ich ließ ihn laufen und ging langsam zurück in die Wohnung.
Gerade als ich wieder an der Wohnungstür stand, heulten unten aus der Straße die Sirenen von einigen Polizeiwagen. Sie waren im Nu vor meinem Häuschen. Noch im Fahren sprangen sie aus den Wagen. Es waren uniformierte Cops von der Stadtpolizei.
Einer entdeckte die Null-acht zwischen meinen Fingern und schrie:
»Waffe weg! Hände hoch!«
»Nur nicht so wild«, rief ich zurück. »Ich bin Cotton vom FBI!«
Da kamen sie heran.
»Gangster?« fragte einer in Offiziersuniform.
Ich nickte.
»Drei. Einer ist durch die Büsche dort drüben türmen gegangen. Die beiden anderen liegen in meinem Wohnzimmer, schwer angeschlagen.«
Der Offizier schickte ein paar von seinen Leuten dem Flüchtigen nach. Wir anderen betraten meine Wohnung. Im Korridor blieben wir stehen.
Der Angeschossene kam uns entgegen. Es war ein Anblick, den man so schnell nicht wieder vergißt. In seinen Augen lag eine irre Angst. Die Linke hielt er auf die Brust gepreßt. Er stand zusammengekrümmt in der Tür zum Wohnzimmer und versuchte, einen Schritt auf uns zu zu machen.
»Joe!« krächzte er. »Joe, nimm mich doch mit!«
Seine Augen starrten durch uns hindurch ins Leere.
Zwei Cops sprangen ihm entgegen, als er strauchelte. Wir legten ihn auf die Couch. Ich beugte mich über ihn. Kleine Schweißperlen standen auf seiner Stirn.
Sinnlos. Ich gab ihm noch zehn Minuten — keine Sekunde länger. Es dauerte nur drei, dann lief ein Zucken durch seinen Körper. Der Hospitalwagen kam genau in dieser Sekunde.
***
Ich schob die Null-acht endlich wieder ins Halfter unter dem Rock. Der Offizier hatte mein zersiebtes Radio untersucht und dabei meine Hausbar entdeckt. Er kippte ein Glas voll Whisky und brachte es mir.
»Da, Cotton.«
»Danke«, sagte ich. »Danke.«
Ich trank das Glas in einem Zug leer. »Können Sie mir jetzt ein paar Kleinigkeiten für mein Protokoll erzählen?«
»Sicher. Es war gegen acht, als ich nach Hause kam. Sie waren schon im Wohnzimmer. Die Tür stand offen. Als ich in den Spiegel sah, fingen sie an zu knallen. Das Ergebnis sehen Sie.«
»Kann man wohl sagen. Kannten Sie einen von den Burschen?«
»Nein. Ich sah sie heute zum ersten Male.«
»Dann wollen wir uns mal über den Inhalt der Brieftaschen hermachen.«
Ich tat mit. Die Brieftaschen waren aus Leder und enthielten nicht viel Bemerkenswertes. Führerschein, ein paar alte Rechnungen, persönliche Papiere. Geld.
»Wollen Sie die Sachen behalten und sich selbst darum kümmern?«
Ich schüttelte den Kopf.
»Keine Zeit. Ich muß meine Akten im Büro auffrischen. Seit meinem letzten Fall bin ich nicht mehr dazu gekommen, meinen Papierkrieg zu ordnen.«
»Okay, dann werden wir die Sache übernehmen. Einfacher Überfall in Tateinheit mit Mordversuch und Bandenverbrechen — das fällt sowieso in unseren Zuständigkeitsbereich. Boys, bringt die Toten ins Schauhaus.«
Die Cops brachten die beiden Gangster weg. Sie beschlagnahmten auch die Tommy Gun. Ich gab sie ihnen gern.
***
Am Abend unternahm ich nichts mehr. Ich trank Scotch und rauchte eine Zigarette. Als ich merkte, daß der Whisky in den Kopf stieg, ging ich ins Bett und schlief traumlos bis zum nächsten Morgen.
Ich stand früher auf, als ich es mir vorgenommen hatte, duschte und zog mich an. Da ich keine Lust hatte, mir ein Frühstück zu machen, fuhr ich zu einem Imbißstand und vertilgte eine halbe Portion in Schinken gebratener Eier.
Dann fuhr ich zum Zahnarzt und anschließend ins Office. Beim Arzt war es schneller gegangen, als ich eigentlich gedacht hatte, und so war ich runde zehn Minuten zu früh im Office. Ich kam gerade noch zurecht, um einen Klempner in blauem Overall aus meinem Büro kommen zu sehen.
»Was defekt?« fragte ich im Vorbeigehen.
»Nö, nur die Klimaanlage nachgesehen«, brummte er und marschierte den Gang hinunter.
Ich dachte mir nichts weiter dabei. Handwerker sind in unserem Bau ziemlich oft anzutreffen. Wie das so ist in einem großen Gebäude: irgendwo ist immer etwas schadhaft.
Ich legte die Hand auf' meine Türklinke, besann mich aber und ging erst einmal in die Zentrale.'
»Mornin, Jerry!« rief ein Kollege. »Was auf dem Herzen?«
»Ja. Wann kommt der Chef?«
»Wie üblich, um halb neun.«
»Okay.«
Ich ging wieder hinaus und zurück zu meinem Zimmer. Ich war noch zwei Schritte davon entfernt, da passierte es. Die Tür flog auf, Holzsplitter zischten durch die Bude, Mörtel rieselte von der Wand und eine Wolke von Staub und Qualm verbarg für ein paar Sekunden alles, was sonst im Korridor zu sehen war.
Ich hatte mich flach auf den Boden geworfen und den Kopf zwischen die angewinkelten Arme gelegt. Als es wieder ruhig wurde, kletterte ich auf die Füße. Ich blies mir den Staub von den Sachen und ging dahin, wo einmal mein Büro gewesen war.
Inzwischen kamen sie aus allen Zimmern hervor und peilten neugierig die Lage. Einige hielten schon.ihre Schießeisen in der Hand, aber ich winkte ab.
»Kleine Bombe in meinem Büro«, sagte ich und kratzte mich am Kinn. Langsam fand ich die Sache interessant.
Großes Rätselraten. Warum, weshalb, wieso? Ich beteiligte mich nicht. Ich suchte in meinem Office nach Spuren. Ich fand hinter der Heizung, von der nur ein paar verbogene Rohre übriggeblieben waren, ein Stück von einem verkohlten Pappbehälter. Er roch sehr stark nach Pulver. Ich packte das Ding mit einem Taschentuch an und trabte damit in unser Labor.
Dort rannten eine Menge weißbekittelter Leute zwischen Regalen und großen Tischen herum. Auf den Tischen wimmelte es von Flaschen, Gläsern, Retorten und tausenderlei Laboratoriumskram.
Irgend so ein weißer Kittel kam auf mich zu und sagte:
»Na?«
Ich sagte:
»He?«
»Was Sie für uns haben, möchte ich wissen!«
»Da. Eben in meinem Office .in die Luft geflogen. Untersuchen Sie mal den Sprengkörper. Wenn Sie noch Fingerabdrücke auf der Röhre feststellen können, ernenne ich Sie zum Chef in diesem Laden.«
Ich ließ ihn stehen. Er blinzelte ziemlich verdattert durch seine randlose Brille. Sie schienen im Labor gar nichts von dem Krach gehört zu haben. Bemerkenswert trotz der Korridore und vielen Türen, die dazwischenlagen, hätten sie etwas bemerken können. Aber hier schienen alle mit unendlich wichtigen Dingen beschäftigt zu sein. Ich war fast, ein bißchen beleidigt. Das wenigste, was man erwarten kann, wenn man gerade dem Tode entgangen ist, wäre doch wohl ein bißchen Beachtung.
Na, ich ging zurück. Phil war inzwischen angekommen. Er stand breitbeinig in der Tür zu meinem verwüsteten Office und brummte, als er mich sah:
»Galt dir das?«
»Nee, meinem Bild auf dem Schreibtisch«, erwiderte ich.
Er sah sich gründlich um und sagte nur:
»Junge, Junge.«
Und viel mehr konnte man dazu auch nicht sagen. Mitten im FBI-Hauptquartier eine Bombe in die Luft gehen lassen — das ist eine ganz schöne Portion Frechheit.
Ich fühlte plötzlich, daß jemand seine Hand auf meine Schulter legte. Als ich mich umdrehte, entdeckte ich unseren Distriktschef, Mister High. Er sah mich ernst an, betrachtete dann die Verwüstung in meinem Büro und sagte: »Kommen Sie mit zu mir, Jerry. Sie natürlich auch, Phil.«
Wir folgten ihm. In seinem Office schenkte uns Mister High zuerst einen Whisky ein. Er selbst trank nicht. Als wir unsere Gläser geleert hatten, fragte er:
»Was hat das zu bedeuten, Jerry?« Ich zuckte die Achseln.
»Keine Ahnung, Chef. Aber wenn Sie mir bestätigen können, daß kein Mensch in unserem Bau einen Klempner bestellt hat, dann weiß ich wenigstens, wer mir die Höllenmaschine ins Office brachte.«
»Das werden wir gleich haben.« Mister High griff zum Telefonhörer und wählte einen Hausanschluß.
»Hallo, Mister Baker«, sagte er zum Hausmeister, »haben Sie für heute früh einen Klempner bestellt gehabt?«
Er lauschte einen Augenblick, dann nickte er und legte den Hörer zurück auf die Gabel.
»Jeder Handwerker, der von uns benötigt wird, erhält seinen Auftrag von Mister Baker. Der hat keinen Klempner bestellt.«
»Okay«, sagte ich. »Dann haben wir einen Anhaltspunkt. Als ich heute früh kam, begegnete mir ein Klempner, der aus meinem Office zum Vorschein kam. Ich fragte ihn, ob wieder einmal irgend etwas defekt sei, aber er erwiderte nur, daß er die Klimaanlage habe nachsehen müssen. Gott, Chef, Sie wissen selbst, wie oft bei uns Handwerker durchs Haus laufen — ich konnte deshalb wirklich keinen Verdacht schöpfen.«
»Nein, Jerry, natürlich nicht. Ich mach Ihnen ja auch keinen Vorwurf. Ich frage mich nur, warum man Sie ermorden wollte. Denn daß die Bombe einen Mordanschlag auf Sie darstellt, darüber kann doch wohl kein Zweifel bestehen.«
»Natürlich nicht. Sie explodierte etwa drei Minuten nach Beginn meiner Dienstzeit. Chef, und wenn ich manchmal ganze Wochen lang unterwegs bin — wenn Sie mich mit Sicherheit antreffen wollen, sobald ich mich in New York aufhalte, dann müssen Sie frühmorgens kommen, in der ersten Viertelstunde meiner Dienstzeit.«
Mister High sah mich groß an. Er legte schweigend die Fingerspitzen seiner schlanken, weißen Hände gegeneinander und musterte sie lange. Dann hob er den Kopf, sah an mir vorbei und meinte:
»Also muß dieser Mordanschlag von einem Menschen ausgehen, der sehr gut um Ihre Dienstgepflogenheiten Bescheid weiß. Das ist sehr überraschend. Es sollte mich wundern, wenn dieser Mordversuch nicht wiederholt werden sollte.«
»Das war ja bereits der zweite!« platzte ich heraus.
Mister High und Phil machten recht verdatterte Gesichter. Ich erzählte die Geschichte von gestern abend.
***
Danach war betretenes Schweigen. Phil rieb sich das Kinn. Mister High ging in seinem Zimmer auf und ab.
»Was soll das nur bedeuten?« fragte er halblaut.
Ich zuckte die Achseln.
»Ich habe keine Ahnung, Chef. Vielleicht ist es ein Racheakt irgendeines Gangsters, den ich vor Jahren hinter Schloß und Riegel gebracht habe, der inzwischen wieder freigelassen wurde und sich nun an mir rächen will.«
»Vergessen Sie nicht, daß es mehrere waren, Jerry. Für die bloße Befriedigung einer Rachsucht scheint mir der Aufwand ein bißchen zu groß.«
Sicher, von der Seite her gesehen, hatte der Chef recht. Aber, zum Henker, warum wollte man mich sonst beseitigen?
»Ich wette, daß irgendeine dicke Sache dahinter steckt, die wir jetzt, ohne jede Anhaltspunkte, überhaupt nicht ahnen können.«
Da konnte Phil wieder recht haben. Ach, es war zum Haareausraufen! Mister High blieb stehen.
»Sie werden sich um diese mysteriöse Angelegenheit kümmern, Jerry«, sagte er entschlossen. »Und Sie werden Jerry helfen, Phil, Aber seien Sie vorsichtig. Das FBI bezahlt lieber für seine Leute auf Lebenszeit ein Gehalt, als vorzeitige Beerdigungskosten.«
Ich maulte.
»Die City Police kümmert sich doch schon darum. Können wir die Sache nicht weiterhin in ihren Händen lassen, Chef?«
»Jerry, ich will Sie nicht zwingen, den Leuten hinterherzulaufen, die es auf Ihr Leben abgesehen haben. Ich dachte, Sie würden sich freuen, wenn ich Ihnen diesen Fall übertrage.«
»Nein, Chef. Vielen Dank. Ich habe noch eine Menge Papierkrieg nachzuholen. Und ich glaube, daß es die Leute aufgeben werden, wenn sie merken, daß sie ihr Ziel doch nicht erreichen.«
»Also' gut, Jerry. Lassen wir den Fall in den Händen der City Police. Aber wenn noch ein einziger Mordanschlag auf Sie vorkommt, dann ist meine Geduld unweigerlich am Ende. Dann kümmern Sie sich mit Phil selbst um die Geschichte.«
»Einverstanden, Chef.«
Wir verließen das Office von Mister High. Phil hatte anscheinend seinen aktiven Tag.
»Du hättest die Sache ruhig annehmen können«, brummte er. »Es wäre eine Möglichkeit gewesen, dem verdammten Papierkrieg zu entfliehen.«
»Ach was! Irgendwann müssen wir doch unsere Akten von den letzten Fällen abschließen. Wenn jetzt noch ein neuer Fall dazukäme, kommen wir nie dahinter. Wir sind mit unseren Akten weit genug im Rückstand. Ich will sie jetzt endlich mal loswerden.«
Schön, dabei blieb es denn auch. Wir wühlten bis zum Mittagessen in Bergen von Papieren. Sie kennen das ja. Über jede Kleinigkeit, die heute in der Welt passiert, müssen doch gleich ein paar Dutzend Akten angefertigt werden. Das ist beim FBI nicht anders.
Es mag gegen ein Uhr gewesen sein, als Phil stöhnend ankam und sagte: »Deinen bürokratischen Eifer in allen Ehren, aber meinst du nicht auch, daß uns eine Mittagspause guttun könnte?« Hören Sie, auch wenn ich selbst darauf gedrungen hatte, daß wir unsere Akten aufarbeiten, deswegen bin ich noch lange kein Bürokrat und die Nullacht in der Hand ist mir lieber als ein Paket Papier auf dem Schreibtisch.
»Okay, alter Bursche«, brummte ich und stand auf. »Gehen wir etwas essen.«
Wir steckten uns eine Zigarette an und verließen das Dienstgebäude. Mein Jaguar stand noch immer friedlich an der Stelle, wo ich ihn am Morgen abgestellt hatte. Phil kletterte vor der einen Seite hinein, und ich wollte um den Wagen herumgehen, um ihn an der anderen Seite zu besteigen. Ich ging vorn herum.
Die Kühlerhaube stand einen winzigen Spalt breit offen. Na, glauben Sie vielleicht, ich fahre mit einem Wagen durchs Gelände, bei dem alle Teile auseinanderklaffen?
Ich blieb vor dem Kühler stehen und betrachtete mir die Sache mißtrauisch. Phil steckte den Kopf zum Fenster heraus und rief:
»Was ist los? Warum fahren wir nicht?«
»Jemand hat sich mit meinem Schlitten beschäftigt«, sagte ich.
Phil war im Nu neben mir.
Ich brauchte ihm gar nichts zu sagen, er sah es von selbst.
»Geh weg!« brummte er. »Ich werde die Kühlerhaube vorsichtig hochheben.«
Ich klopfte ihm auf die Finger.
»Laß das bleiben!«
»Na, willst du es vielleicht machen?« fragte er angriffslustig.
»Wer denn sonst?«
»Kommt überhaupt nicht in Frage! Wenn sie nun ein Päckchen im Kühler untergebracht haben von der Art, wie du es heute früh in deinem Office hattest? Willst du denn mit aller Gewalt das Zeitliche segnen? Ich werde das machen.«
Ich schob ihn zur Seite.
»Meinst du vielleicht, dir machte eine Dynamitladung, die vor deiner neugierigen Nase in die Luft geht, weniger aus als mir?«
Na, ich will Sie nicht mit dem Streit langweilen, der sich zwischen Phil und mir entspann. Jeder riß sich darum, die Kühlerhaube allein öffnen zu dürfen, damit dem anderen keine Gefahr drohe. Phil schlug vor, mit einer Geldmünze zu losen, aber seit er es bei diesem Spiel zu einer beachtlichen Meisterschaft im Mogeln gebracht hat, lasse oh mich natürlich nicht mehr darauf ein. Zu guter Letzt blieb uns nichts anderes übrig, als die Sache gemeinsam /.u betrachten.
Millimeterweise hoben wir die Blechhaube hoch. Es geschah überhaupt nichts. Aber dafür fanden wir das kleine Paket. Es war an der Seitenwand des Kühlers befestigt. Die Zündschnur hatte man so raffiniert an der Steuersäule festgemacht, daß die Sache bei der leisesten Steuerdrehung hätte in die Luft fliegen müssen.
Phil holte sein Taschenmesser hervor und entfernte das Himmelfahrtspaket. Ich drehte inzwischen die Schnur von der Steuersäule ab. Dann grinsten wir uns vielsagend an.
»Jetzt bist du dran«, sagte Phil.
»Wieso?«
»Weil Mister High sagte, wenn noch der leiseste Anschlag auf dein kostbares Polizistenleben erfolgte, dann müßtest du dich selber damit beschäftigen, deine Feinde zu finden.«
»Stimmt«, sagte ich. »Und langsam fängt die Sache auch an, mich zu interessieren. Aber gnade Gott den Burschen, wenn ich sie gefunden habe. Dynamitpakete sind schließlich keine Scherzartikel.«
Gerade als wir zum Distriktsgebäude gingen, um das Sprengstoffpäckchen ins Labor zur Untersuchung zu bringen, knallte es.
Na, wir lagen flach auf der Straße, bevor einer hätte bis drei zählen können. Irgendwo splitterte Glas. Ich hetzte auf und jagte in drei Sprüngen über den Bürgersteig und in den Eingang.
Dann peilte ich vorsichtig zurück auf die Straße. Die Neugierigen hatten sich verzogen, als sie hörten, daß es krachte. Aber Phil lag vor dem Bürgersteig und rührte sich nicht.
Ich jagte hinaus auf die Straße, griff Phil unter den Schultern und zerrte ihn ins Haus. Dabei knallte es aus mehreren Waffen. Aber ich konnte nicht daruf achten, ob die Schüsse aus unserem Gebäude oder wo sie sofist herkamen.
Im Korridor legte ich Phil nieder. Ein Doktor kam schon mit wehendem weißen Kittel.
»He, Doc!« rief ich ihm zu. »Kümmern Sie sich um Phil!«
Dann riß ich meine Null-acht aus dem Halfter und hetzte wieder hinaus zum Eingang.
Vorsichtig peilte ich um die Hausecke. Totenstille. Ich fluchte und schob meine Pistole wieder zurück unter die Jacke. Vor dem Distriktsgebäude des FBI länger als eine halbe Minute herumzuknallen, das ist glatter Selbstmord. Die Burschen wußten es sicher und hatten sich garantiert gleich nach den ersten-Schüssen verzogen.
Ich holte das Sprengstoffpaket, das ich während der Schießerei zwischen einem parkenden Wagen und dem Bordstein abgelegt hatte und ging zurück ins Haus. Phil kam mir schon entgegen. Er ging ein bißchen unsicher und sah blaß aus. Aber grinsen konnte er, well, wirklich. Gott sei Dank.
An der Stirn, etwas zur Schläfe hin, hatte er ein dickes Pflaster. Wahrscheinlich einen Streifschuß, der ihn für ein paar Minuten bewußtlos gemacht hatte.
Er sah mich an und sagte:
»Ist das unser Fall?«
Ich nickte:
»Das ist unser Fall.«
Wir gaben uns die Hand. Dann gingen wir zu Mister High, um uns die Geschichte offiziell übertragen zu lassen.
***
So. Da standen wir nun mit einem ,Fall‘, der für mich gar kein richtiger Fall war. Daß mir einige Leute bitterböse waren, so bitterböse, daß sie nur noch an meiner Beerdigung Freude gehabt hätten, das war mir längst bekannt. Das bringt der Beruf nun mal so mit sich. Ebenso wie ein Gerichtsvollzieher nicht sonderlich gern gesehen wird.
Von unserer knappen Mittagszeit war inzwischen eine gute halbe Stunde vergangen. Da lohnte es nicht mehr, zum Essen wegzufahren. Wir gingen also in die Kantine und bestellten irgend etwas. Hinterher blieb uns gerade noch Zeit für eine Tasse Kaffee und eine Zigarette. Dabei fragte Phil:
»Denk doch mal nach, Jerry! Sind denn wirklich keine Anhaltspunkte da, von denen man ausgehen könnte?«
Ich zuckte die Achseln.
»Aber es muß doch irgend etwas geben, wo wir ansetzen können!«
»Sicher«, sagte ich. »Da gibt es sogar eine ganze Menge Möglichkeiten. Wir können alle Fälle, die wir in den letzten Jahren behandelt haben, aus den Aktenarchiven hervorwühlen und nachsehen. Ich bin ziemlich sicher, daß es einer oder eine Bande ist, die mich aus Rache umbringen will.«
»Aber da hätten wir ja Wochen lang nur mit dem Durchlesen der alten Akten zu tun!« warf Phil ein.
»Richtig, deshalb gefällt mir dieser Weg ja auch nicht. Wir werden den anderen Weg gehen.«
»Und zwar welchen?«
»Wir fahren zur City Police. Die werden sich inzwischen sicher mit den beiden Toten beschäftigt haben, die zurückgeblieben sind. Wenn wir feststellen können, mit wem diese beiden zu ihren Lebzeiten Kontakt hatten, dann kommen wir vielleicht den Burschen auf die Spur.«
»Okay, fangen wir an.«
Phil trank das letzte Schlückchen Kaffee und drückte seine Zigarette aus. Ich tat es ihm nach. Dann verließen wir die Kantine.
»Sieh dich inzwischen schon vorsichtig draußen auf der Straße um. Ich gehe noch mal ins Labor. Paß auf, daß sie nicht ein neues Li'ebesgab'enpaket in meinen Jaguar geschmuggelt haben. Aber sei vorsichtig, Phil. Nicht, daß du in die Luft fliegst!«
Phil grinste.
Er ging den Korridor nach links hinunter zum Ausgang, ich nach rechts zum Laboratorium. Als ich es betreten hatte, kam schon der Weißbekittelte auf mich zu, dem ich am Morgen die Überreste des Sprengstoffpäckchens von meiner Heizung gebracht hatte.
»Na«, sagte ich. »Haben Sie irgend etwas gefunden?«
»Ich denke schon«, meinte er und rückte seine Brille zurecht. »Ob sie aber etwas damit anfangen können, das wird Ihre Sorge sein.«
»Hauptsache, Sie wissen überhaupt etwas.«
»Hier haben Sie unsere Ergebnisse schriftlich für Ihre Akten. Ich fasse kurz zusammen: Das Sprengstoffpäckchen bestand aus vier Patronen Dynamit. Handelsübliche Ware, nichts Besonderes. Diese Art von Dynamitpatronen wird in Bergwerken, Steinbrüchen und beim Tunnelbau verwendet.«
»Kann es jeder beliebige Mensch in irgendwelchen Geschäften kaufen?«
»Nein, eigentlich nicht. Man erhält das Dynamit nur in den Spezialgeschäften für die genannten Berufe. Und dort wird es auch immer nur an die Leute ausgegeben, die den Verkäufern bereits bekannt sind als Vorarbeiter oder Werkmeister irgendwelcher Firmen, mit denen sie in ständiger geschäftlicher Verbindung stehen.«
»Also ist die Beschaffung von Dynamit gar nicht so ohne weiteres möglich?«
»Nein, ganz einfach ist es nicht. Vorausgesetzt, daß die Verkäufer in den Spezialgeschäften ihren Vorschriften nachkommen.«
»O weh! Diese Einschränkung gefällt mir gar nicht. Es gibt in jedem Beruf der Welt, selbst bei der Polizei, hin und wieder Leute, die gegen ihre Vorschriften handeln. Warum sollte das in unserem Falle nicht genau so sein?«
»Diese Möglichkeit besteht natürlich.«
»Na schön, erzählen Sie mal weiter.«
»Die Zündung erfolgte durch ein kleines Zeitzündergerät. So ein Miniaturgerät, wie es seit dem letzten Krieg hergestellt wird. Man kann auf diesen Geräten keine langen Zündungszeiten einstellen, aber doch genug, damit sich der Mann in Sicherheit bringen kann, der die Sprengladung irgendwo anbrachte. Ich glaube, die höchste Zündungszeit beträgt eine halbe Stunde.«
»Und wo kann man diese Miniaturzündungsgeräte erhalten?«
»In den schon beschriebenen Fachgeschäften, und da sicher auch nur in den größeren. Im Bergbau und so weiter wird doch meistens die direkte Zündung gewählt, also mit langen Zündschnüren direkt bis an den Sprengstoff.«
»Okay. Sonst noch etwas?«
»Na, ein paar Kleinigkeiten über Dynamitzusammensetzung und so weiter können Sie ja aus unserem Protokoll ersehen. Nach Ihren Wünschen hatten wir den Überrest der Pappröhre, die Sie uns brachten, zuerst in die daktyloskopische Abteilung gehen lassen, bevor wir den Sprengstoff analysierten.«
»Fein, hat man Fingerabdrücke gefunden?«
»Ja, einen Satz von fünf Prints konnte man sicherstellen. Wahrscheinlich die fünf Finger einer rechten Hand. Allerdings ist der Abdruck des Daumens und des kleinen Fingers ziemlich verwischt und von der Verbrennung bei der Explosion stark angegriffen, die anderen drei Abdrücke sind aber deutlich genug, so daß man die Formel errechnen konnte.«
»Und wie steht es mit der Sprengstoffladung, die man in meinem Wagen untergebracht hatte?« fragte ich.
»Bestand aus zwei Dynamitpatronen. Aber hier fanden wir keine Fingerabdrücke.«
Ich schob das Protokoll in meine Rocktasche und ging zufrieden pfeifend in die Fahndungsabteilung.
»Dora, Emil, Ludwig«, buchstabierte Merry Wellish gerade, als ich bei ihm eintrat. Er sah von dem Schriftstück auf das er in der Hand hielt und winkte mir freundlich zu: »Oh, Jerry!« seufzte er. »Warum dürfen bei uns in den Staaten bloß dauernd Leute aus aller Herren Länder einwandern? Man bricht sich ja die Zunge, wenn man einen Fall zu bearbeiten hat, in dem zwei Siamesen verwickelt sind. Oder kannst du vielleicht diese Namen aussprechen?«
Er hielt mir das Blatt vor die Nase und deutete auf zwei Wörter, die aus sahen, als hätte jemand eine Schreibmaschine ausprobiert, indem er einfach kreuz und quer über die Tastatur gehauen hätte.
»Verschon mich damit«, lachte ich. »Hab' selber genug Sorgen. Hier sind die Formeln von drei bildschönen Fingerabdrücken, Merry, laß sie nach Washington in die Zentrale durchgeben, aber schnell, he? Vielleicht sind die Abdrücke schon bei uns registriert.«
»Stammen die Prints von einem Mann?«
»Ich glaube bestimmt.«
»Dann sind sie auch registriert. Die Zentrale hat einhundertdreiunddreißig Millionen Fingerabdrücke registriert, authentisch, Stand von März 1953, warum sollte in dieser Masse dein Männchen nicht dabei sein?«
»Hoffen wir's.«
»Ist gut, Jerry. Ich denke, daß du in etwa zwei Stunden per Fernschreiben die Antwort haben wirst.«
»Fein, schick sie runter in mein Office, okay?«
»Gemacht.«
»Da fällt mir ein, ich mußte umziehen. Mein Office ist von einer kleinen Bombe demoliert worden heute morgen. Ich sitze jetzt auf Nummer 109.«
»Okay, ich hab‘ schon davon gehört. War ja'ein ganz schöner Krach. Sind die Fingerabdrücke von der Sache?«
»Ja.«
»Dann guten Fang!«
»Danke.«
Ich ging hinaus. Eigentlich konnte ich zufrieden sein. Jetzt hatte ich schon einige Anhaltspunkte. Wieso es Leute gibt,-die sich einbilden, man könnte ein Verbrechen begehen, ohne die geringste Spur, ohne den leisesten Fingerzeig zu hinterlassen — also das wird mir immer schleierhaft bleiben.
***
Phil saß schon im Wagen.
»Alles okay«, sagte er, als ich mich hinters Steuer klemmte. »Ich habe die Kühlerhaube, den Gepäckraum, die Sitze und sogar die Räder und Achsen abgesucht. Nichts.«
»Dann los.«
Ich ließ den Motor anlaufen. Sie können sagen, was Sie wollen, aber ein Jaguar ist und bleibt ein Jaguar. Er huschte auf geräuschlosen Sohlen durch New York, daß es eine wahre Pracht war. Zehn Minuten später parkten wir schon auf dem großen Platz vor dem Hauptgebäude der Stadt-Polizei.
»Hast du gesehen, daß jemand hinter uns her war?« fragte Phil beim Aussteigen.
»Nein. Mir ist nichts aufgefallen.«
»Mir auch nicht. Dann können wir den Wagen hier vielleicht unbesorgt stehen lassen.«
Wir gingen hinein und erkundigten uns beim Pförtner. Er konnte uns nicht sagen, was wir wissen wollten, Und schickte uns in die Hauptwache. Dort saß ein bärbeißiger, vierschrötiger Cop vor einem Schreibtisch. Der Riese war viel zu groß für gewöhnliche Möbel, und der Schreibtisch sah vor ihm aus wie ein Möbelstück aus einer großen Puppenstube.
»Ja, was ist denn los?«
Er erwiderte nicht einmal unseren Gruß. Na, Gleich und Gleich gesellt sich gern, heißt es im Sprichwort. Wir ließen uns also vor seinem Schreibtisch auf zwei Stühlen nieder, ohne eingeladen worden zu sein. Und ich verfrachtete zu allem Überfluß noch meine Füße auf die Tischplatte.
Er holte ganz langsam Luft und stemmte sich wuchtig hoch.
»Bleiben Sie ruhig sitzen, Kollege. Wir wollen nur eine kleine Auskunft. Deswegen brauchen Sie nicht aufzustehen.«
Ich sagte es wirklich mit dem freundlichsten Gesicht der Welt. Aber ihn berührte es gar nicht.
»Wenn Sie nicht augenblicklich Ihre Füße von meinem Schreibtisch herunternehmen, dann segeln sie durch die Bude wie eine ’ Versuchsrakete!« schnaubte unser Cop.
Ich zündete mir betont langsam eine Zigarette an. Als ich den ersten Rauch ausblies, warf ich ihm meinen Dienstausweis über den Tisch ohne ein Wort Begleitmusik.
Er griff sich das Kärtchen und musterte es mit hochgezogenen Augenbrauen. Sein Gesicht zog sich spürbar in die Länge, als er meinen Namen las. »Sie sind Mister Cotton vom FBI?«
»Stimmt«, erwiderte ich und zog meine Füße vom Tisch herunter.
»Entschuldigen Sie, Sir, ich konnte ja nicht wissen —«
Ich machte eine knappe Handbewegung, und er ließ sich auf seinen zerbrechlichen Stuhl zurücksinken.
»Ein Polizist wird vom Staat bezahlt, also von den Steuerzahlern. Er ist deshalb verpflichtet, gegen jedermann ohne Ansehen der Person oder der Stellung dieser Person höflich und zuvorkommend zu sein«, zitierte ich mit gelangweiltem Gesicht den ersten Paragraphen aus den Polizei-Dienstvorschriften. Er wurde ein, wenig blaß und nickte zustimmend.
»Jawohl, Sir«, sagte er eingeschüchtert. Er war der Typ des pflichtgetreuen Beamten, der sich nur manchmal ein bißchen zuviel auf seine Uniform einbildet. Ich ließ ihn los und sagte:
»Ich brauche eine Auskunft. Ich bin gestern abend in meiner Wohnung von Gangstern überfallen worden. Entweder hat bei der Schießerei jemand aus der Nachbarschaft die Polizei alarmiert oder die Kollegen haben den Krach selber gehört. Jedenfalls erschien ein Offizier von der City Police mit einigen Leuten. Diesen Offizier möchte ich sprechen. Ich weiß aber seinen Namen nicht. Können Sie herausfinden, wer es war?«
»Sicher, Mister Cotton. Sie müssen mir nur sagen, wo Ihre Wohnung liegt.« Ich nannte ihm die Straße und die Hausnummer. Er stand auf und trat an die Längswand des Raumes, wo ein überdimensionaler Stadtplan von New York hing. Er suchte etwas in dem Register, das am unteren Rande des Stadtplanes auf gedruckt war, und fuhr dann mit dem Finger die waagerechte Netzlinie entlang, die mit einem großen D bezeichnet war.
»Dafür war Revier 17 zuständig. Ich rufe gleich mal dort an«, sagte unser Riese dienstbeflissen.
Er klemmte sich wieder hinter seinen Schreibtisch und kurbelte an einem altmodischen Telefonapparat. Ein Glück, daß wir beim FBI nicht auch noch solche Sprechapparate haben. Sie sehen aus, als ob sie aus der Jahrhundertwende stammten.
»Gib mir doch mal das siebzehnte Revier«, sagte der Cop in die Muschel und legte den Hörer wieder auf.
Es dauerte ein paar Minuten, dann klingelte der Apparat in einer Lautstärke, daß Phil und ich erschrocken hochfuhren. Der Cop bemerkte es mit kaum unterdrücktem Grinsen.
Er sprach einige Zeit mit dem unsichtbaren Teilnehmer, dann legte er den Hörer auf und sagte:
»Es war Lieutenant Collins vom siebzehnten Revier, Mister Cotton.«
»Vielen Dank. In welcher Straße liegt das siebzehnte Revier?«
Er nannte uns die Straße, und wir verabschiedeten uns. Eine knappe halbe Stunde später saßen wir bereits dem Lieutenant gegenüber. Er hatte mich sofort wieder erkannt und schüttelte uns kräftig die Hand. Älter als fünfundzwanzig Jahre war er bestimmt nicht, und seine Uniform stand ihm gut. Sicher hatte er sehr viel Glück bei der holden Weiblichkeit. Das Sympathische an ihm war, daß er trotzdem kein bißchen eingebildet war.
»Na, Cotton«, sagte er nach der Begrüßung, »alles gut überstanden? War ja eine mächtige Sache gestern abend. Wie Sie das gegen drei Mann geschafft haben — alle Achtung!«
»Keine Lobreden, bitte«, brummte ich. »Ein anständiger Whisky wäre mir lieber.«
»Okay, ich sehe, wir verstehen uns«, lachte er mit seinem offenen, breiten Jungengesicht. »War gerade beim Chef zum Vortrag, kann einen Schluck selber gut gebrauchen. Mir ist noch die Kehle trocken vom vielen Reden. Unser Boß war irgendein Kommandeur während des letzten Krieges. Er kann es sich nicht abgewöhnen, ständig wie ein General seine Adjutanten zum Vortrag zu bestellen. Aber sonst ist er nicht übel.«
Na, wir sprachen erst noch einige Dinge über alles Mögliche, was einen Polizisten halt so interessiert, wobei wir uns mehrere Whisky einverleibten, dann kam ich zur Sache.
»Ich muß den Fall von gestern abend nun doch übernehmen«, sagte ich. »Unser Distriktschef will es so.«
»Hab' ich mir gleich gedacht«, erwiderte Collins und wurde dienstlich. »Ich habe für Sie schon alle Vorarbeiten geleistet, die in der kurzen Zeit zu schaffen waren. Hier haben Sie die Akte, steht alles drin. Bringen Sie mir das Ding wieder, wenn Sie sich eine Abschrift angefertigt haben.«
»Okay, Collins, Sie sind ein Prachtkerl.«
»Desgleichen, Cotton, desgleichen«, sagte er lachend und reichte mir eine Akte über den Tisch.
Wir verabschiedeten uns und fuhren zurück zu unserem Distriktsgebäude. Dort setzten wir uns in das Office, das ich seit der Bombenexplosion behelfsweise bezogen, hatte, und studierten die Ergebnisse der Arbeit, die sich Collins gemacht hatte.
Er hatte wirklich nicht schlecht gearbeitet. Beide Leichen waren sauber identifiziert worden.
Nummer eins: Harry S. Meiling, einunddreißig Jahre alt, amerikanischer Staatsbürger, ohne Berufsangabe in seinen Papieren. Mehrfach vorbestraft, allerdings immer nur wegen kleinerer oder gar geringfügiger Vergehen. Unverheiratet, keine Kinder. Zwei Jahre Militärdienst absolviert während der letzten Kriegsjahre. Keine besonderen Kennzeichen. Lippenbärtchen frühestens seit einem Jahr. Als einzige Verwandte konnte seine Mutter ermittelt werden. Sie wohnte in der Vierundzwanzigsten Straße in einer alten Apotheke im Dachgeschoß. Ihr Mann, also der Vater des Toten, war bei einem Berufsunfall ums Leben gekommen. Die Versicherung bezahlte der alten Frau eine auskömmliche Rente.
»Berufsunfall«, maulte Phil. »Schön und gut, aber was für einen Beruf hatte der Herr Papa denn?«
»Das werden wir von der alten Dame wohl erfahren können«, sagte ich. »Unterhalten müssen wir uns sowieso mit ihr. Sehen wir erst einmal weiter.«
Wir lasen die weiteren Aufzeichnungen. Nummer zwei:
Alan Robbery, vierunddreißig Jahre alt, ursprünglich englischer Staatsbürger. Während des Krieges als Angehöriger der englischen Luftwaffe nach den Staaten gekommen. Nach dem Kriege um Einwanderungsgenehmigung nachgesucht und erhalten. Vor drei Jahren eingebürgert. Nicht vorbestraft. Keine Angehörigen in den Staaten, unverheiratet, keine Kinder.
»Das ist schon ein bißchen magerer«, meinte ich und klappte die Akte zu.
»Was wollen wir jetzt tun«, fragte ] Phil.
»Zuerst bringe ich mal die Akte einer unserer Bürodamen. Sobald sie das ganze Zeug abgeschrieben hat, soll sie sie mit dem Tageskurier wieder rüber zu Collins schicken, damit er seine Ordnung in seinem Papierkrieg aufrechterhalten kann. Dann fahren wir zur L Mutter von diesem Meiling. Mal sehen, ob sich dort etwas ergibt.«
Und so geschah es.
***
Well, die Gegend, in die wir gerieten, war alles andere eher als hübsch. Ich hätte hier in dieser Ecke um Gottes willen nicht der Boß von einem Polizeirevier sein mögen.
Wir hielten meinen Jaguar vor der alten Apotheke, die Collins in seiner Akte angegeben hatte. Augenblicklich sahen wir uns von einer Schar bettelnder Kinder umgeben. Ich griff in die Hosentasche und warf eine Handvoll Kleingeld möglichst weit weg auf die Straße. Sie stürzten sich darüber her und wir bekamen Luft.
Durch die Haustür ging es in einen schlecht durchlüfteten Flur. Da er keine Fenster hatte, brannte eine trübe Glühlampe. Trotzdem herrschte fast undurchdringliche Finsternis. Wir steckten uns jeder eine Zigarette ins Gesicht gegen die unbeschreiblichen Düfte, die überall herkamen, warteten einen Augenblick, bis sich unsere Augen an das Zwielicht gewöhnt hatten, und kletterten dann etwas hinan, was kein normaler Mensch noch Treppe genannt hätte.
Diese steile Hühnerleiter ging es vier Stockwerke hinan, dann waren wir ganz eindeutig auf dem Boden angelangt. Man sah es am Dachfenster, durch das wenigstens ein bißchen Licht hereinkam.
Direkt vor der ,Treppe befand sich eine Holztür, die zur Hälfte aus Milchglas bestand. Dahinter konnte man eine bunte Gardine erkennen. Ein abgegriffenes Pappschild verriet, daß hier eine Mrs. Meiling wohne. Eine Klingel gab es allerdings nicht.
Ich machte mich auf etwas gefaßt, als ich gegen die Tür klopfte. Drinnen hörte man schlurfende Schritte, dann öffnete jemand die Tür zu einem winzigen Spalt, und eine zitterige Greisenstimme fragte:
»Bitte? Sie wünschen?«
»Guten Tag«, sagten Phil und ich gleichzeitig. Und ich fuhr fort: »Wir möchten gern mit Frau Meiling sprechen.«
»Ja, was wollen Sie denn von mir?«
Ich beugte mich übers Treppengeländer. Unten war niemand zu sehen.
»Wir kommen vom FBI«, sagte ich etwas leiser.
Eine Sidjerheitskette klirrte, und die Tür ging weiter auf, bis wir ein altes Mütterchen erkennen konnten. Sie schien an die siebzig Jahre alt zu sein und hatte schneeweißes Haar. Ihr schwarzes Kleid war makellos sauber, und aus der Wohnung roch es nur nach Seife und Sauberkeit. Na, dem Himmel sei Dank, daß sich meine Befürchtung in dieser Hinsicht nicht erfüllt hatte. Wir haben schon manchmal in Buden gesessen, wo man nicht zu atmen wagte, weil man fürchten mußte, vom Gestank der Unsauberkeit ohnmächtig zu werden.
»Bitte, meine Herren, kommen Sie doch herein. Das heißt, dürfte ich erst einmal Ihre Ausweise sehen? Man muß heutzutage vorsichtig sein.«
Wir gaben ihr recht und hielten ihr unsere Ausweise hin. Sie prüfte sie, indem sie sie weit von den alterssichtigen Augen weghielt und reichte sie uns dann zurück. Wir folgten ihr in ein kleines Wohnzimmer, das so sauber eingerichtet war, daß man sich darin wohi fühlen konnte, wenn man nicht gerade ein Feind von Plüschmöbeln war.
Die alte Dame bot uns zwei unbequeme Sessel an, während sie sich selbst auf ein rotes Plüschsofa setzte. In einer Ecke entdeckte ich eine verblichene Fotografie des Mannes, den ich am Vorabend mit einer Maschinenpistole hatte töten müssen. Ich kann nicht sagen, daß ich mich wohl gefühlt hätte bei dem Gedanken, jetzt vor seiner Mutter zu sitzen.
»Es ist sicher wegen Harry, nicht wahr?« begann die alte Frau.
Ich nickte:
»Ja, es handelt sich um Ihren Sohn Harry. Ich weiß nicht, ob man Ihnen schon mitgeteilt hat, daß er —«
Verflucht, sagen Sie mal so etwas zu einer Mutter.
»Doch, ja, ich weiß«, nickte die alte Frau bedächtig. »Ich wußte, daß es einmal so kommen würde. Ich habe es ihm immer wieder gesagt. Aber die Kinder hören doch nicht mehr auf das, was ihnen eine Mutter sagt. Vielleicht war es auch meine Schuld. Seit mein Mann tot ist, habe ich mich nie so richtig Harry gegenüber durchsetzen können.«
»Ihr Mann hatte einen Berufsunfall?« mischte sich Phil ein.
»Ja. Er war Sprengmeister in einem großen Steinbruch. Dabei ist er umgekommen. Ich weiß die Einzelheiten nicht so genau. Ich will sie auch gar nicht wissen. Mein Mann wird davon auch nicht wieder lebendig.«
Wir schwiegen einen Augenblick. Manchmal fragt man sich wirklich, warum so viel Leid in dieser Welt sein muß. Da saß nun eine alte Frau vor uns, die ihr Leben lang sicher nichts anderes hatte als Arbeit und Sorge. Und nun noch die Geschichte mit ihrem Jungen. Ach, ich wollte manchmal, ich wäre Dorfschullehrer geworden statt G-man.
»Bei welcher Firma war Ihr Mann denn beschäftigt?« nahm ich den Faden behutsam wieder auf.
»Bei der Western Stone Company.«
Oha, den Laden kannte ich. Wenigstens dem Namen nach. Es war eine der großen Gesellschaften, die sich praktisch mit allen Arten von Stein- und Bergwerksarbeiten befassen. Sie unterhalten Nickel- und Zinn- und tausenderlei andere Gruben in den Gebirgen, sie bauen riesige Tunnel für die Eisenbahngesellschaften, wühlen Steinbrüche aller Arten aus und was es sonst noch in dieser Art gibt.
»Wie lange ist Ihr Mann denn schon tot?« erkundigte ich mich.
»Fünf Jahre werden es im nächsten Monat.«
Wir unterhielten uns noch eine Weile mit der alten Frau. Viel konnten wir von ihr nicht erfahren. Es war die alte Geschichte. Der Junge war ganz vernünftig gewesen, bis er aus dem Krieg zurückgekommen war. Das Soldatendasein aber hatte ihn ein wenig verwildert. Er konnte sich an keine geregelte Arbeit mehr gewöhnen und streunte einfach herum. Schließlich war er wohl in die falsche Gesellschaft geraten, denn plötzlich begann die Liste seiner Vorstrafen: zuerst kleine Betrügereien, dann kleinere Einbrüche und schließlich sogar Teilnahme an einem Bandenverbrechen. Die dauernden Vorwürfe seiner Mutter hatten nichts genützt. Er war ausgezogen und hatte sich ein Zimmer genommen. Die Mutter gab uns die Adresse. Seit dieser Zeit war er nur noch sehr selten zu ihr gekommen. Und dann war er meistens betrunken gewesen. Er hatte ihr manchmal kleinere Geschenke mitgebracht. Auch Geld hatte er ihr ein paarmal angeboten, aber die standhafte alte Dame witterte mit dem Instinkt der Mutter die unsaubere Herkunft der Dollars und lehnte die Annahme jedesmal ab.
Das wußten wir, als wir wieder in unserem Wagen saßen. Mittlerweile war cs Spätnachmittag geworden, und als ich auf die Uhr sah, war es schon nach sechs.
»Okay«, sagte ich. »Unsere offizielle Dienstzeit ist um. Beginnen wir mit der inoffiziellen.«
»Was willst du tun?«
»Ich denke, wir sehen uns zuerst einmal in der Wohnung des Toten um. Die Mutter gab uns ja die Adresse. Ich glaube nicht, daß schon ein neuer Besitzer darin sitzt. Schließlich ist dieser Harry ja erst gestern abend gestorben.«
»Und was versprichst du dir davon?«
»Was soll ich mir davon versprechen? Gar nichts. Aber es könnte doch sein, daß wir dort einen Fingerzeig finden, der uns weiterführt. Wir können es auf jeden Fall einmal versuchen.«
»Ookay. Hoffentlich begegnen wir dabei zufällig einem von der Bande.«
»Warum?«
»Na, hör mal!« fauchte Phil. »Es gibt kaum einen Fall, den wir nicht zusammen bearbeitet haben, ay?«
»Stimmt.«
»Und du nimmst an, daß sich irgendeiner der Gangster dafür rächen will, daß wir ihn für ein paar Jährchen hinter Gitter gebracht haben?«
»Auch das stimmt. Wahrscheinlich ist es sogar einer,' der erst zum Tode oder zu lebenslänglich verurteilt wurde und den sie inzwischen begnadigt haben.«
»Schön. Also aus irgendeinem Grunde will sich jemand an uns rächen. Die Mordanschläge werden aber nur auf dich verübt. Das sieht ja so aus, als ob ich ihrer Beachtung gar nicht wert wäre! Na, das möchte ich denen aber noch eintrichtern!«
Ich brach in ein lautes Gelächter aus. Phil hüllte sich für den Rest der Fahrt in beleidigtes Schweigen.
***
Wissen Sie, was eine komplett eingerichtete Wohnung in einem der modernen Wolkenkratzer an Miete kostet? Ich weiß es auch nicht, denn so eine feudale Bude kann ich mir nicht leisten, aber dreihundert blanke Dollars im Monat ist das wenigste, was Sie dafür ausspucken müssen. Und genauso eine prächtige Fürstenwohnung hatte unser toter Harry zu Lebzeiten innegehabt.
Wir staunten alle beide, als wir vor dem Betonkasten hielten und die Halle betreten hatten. Indirekte Beleuchtung, Zimmerpalmen, drei verschieden schnell fahrende Lifts, weißer Marmor und rote Orientteppiche, dazu viel Chrom und spiegelblank geputztes Glas — das war so alles, was ich von der Halle in der Erinnerung behalten hatte.
An einem Pförtnerschalter, der eingerichtet war wie das Vorzimmer eines Bankdirektors, fragten wir nach dem Weg.
Ich versuchte es zuerst mit einem Bluff.
»Mister Meiling hat uns herbestellt«, sagte ich geschäftig. »Wo ist sein Appartement, bitte?«
»Mister Meiling ist nicht anwesend«, flötete der supergebildete Portier.
Ich tat, als mache ich ein erstauntes Gesicht.
»Aber vielleicht können Sie mit seiner — hm, mit seiner Braut sprechen?«
Der Gedanke war gar nicht übel.
»Ja, vielleicht kann uns die Dame sagen, was Mister Meiling von unserer Firma wünschte.«
»Zwölfter Stock, der C-Flur nach links, Appartement 2113, bitte.«
»Vielen Dank.«
Er hielt uns die offene Hand so unverschämt gerade hin, daß ich ihm aus Protest kein Trinkgeld gab. Er brummte irgend etwas hinter uns her, was wie .geizige Hunde' klang, aber ich nahm vorläufig keine Notiz davon.
Wir fuhren mit dem Lift hinauf. Oben teilten sich mehrere Korridore sternförmig auseinander. Jeder war mit einem großen Buchstaben bezeichnet. Wir wählten den, wo ein großes C stand und gingen ihn nach links hinunter.
Die Nummer 2113 stand an der vierten Tür auf der rechten Seite. Ich drückte den dezent angebrachten Klingelknopf nieder. Man hörte es drinnen diskret surren.
Im Nu flog die Tür auf und mir hing eine schwarzhaarige Schönheit am Halse.
»Oh, Harry! Gott sei Dank, daß du—« zirpte sie, während sie an meinem Halse hing.
Dann merkte sie ihren Irrtum. Sie ließ mich los und betrachtete mich wütend. Nach Sekunden stummer Musterung meiner Person, holte sie tief Luft und kreischte:
»Was fällt Ihnen ein! Wie können Sie mich in so eine Situation bringen?«
Na, man konnte auf den ersten Blick sehen, was für eine Sorte Mädchen man vor sich hatte. Für den oberflächlichen Betrachter bildhübsch und ebenso sicher, aber auch strohdumm. Die Parfüms, die sie verwendete, waren zu aufdringlich, als daß sie wirklich eine Dame hätte sein können. Die typische Gangsterbraut, die ganz genau wußte, woher die Gelder kamen, mit der ihr die Pelzmäntel finanziert wurden.
Für diese Art ›Damen‹ gibt es nur eine Behandlungsmethode. Ich genierte mich nicht, sie anzuwenden.
Ein Blick in den Korridor überzeugte mich davon, daß uns keiner sah. Bevor sie mit ihrer empörten Schreierei fertig geworden war, hatte ich ihr meine Hand sanft aber deutlich auf das bemalte Mäulchen gelegt und sie ins Zimmer gezogen. Phil schloß hinter uns die Tür.
»Erstens: Ich bin Cotton vom FBI«, sagte ich hart. »Zweitens: Harry ist tot.«
So schnell konnte sie nicht aufnehmen. Zuerst blieb sie erst einmal schüchtern auf der Couch sitzen und starrte uns aus erschrockenen Augen an. Dann hatte sie kapiert, was ich ihr erzählt hatte. Jetzt kamen die üblichen Tränen. Wir hörten überhaupt nicht hin, was sie mit hysterischem Schluchzen quittierte. Ihr Tränenstrom reichte für die beachtliche Zeit von fast einer Viertelstunde.
Phil untersuchte indessen die wundervoll eingerichtete Zweizimmerwohnung. Er hatte natürlich den richtigen Riecher und erschien nach kurzer Zeit mit einer Flasche echten Scotch und drei Gläsern.
»Sie haben sicher nichts dagegen, wenn wir einen Drink annehmen?« sagte er höflich.
Da sie keine Antwort gab und immer noch heulte, hielt er es für eine Zustimmung und schenkte ein. Wir nippten an unseren Gläsern und warteten darauf, daß sie ihre Komödie endlich aufgab. Es kam blitzartig.
Sie sprang plötzlich auf und zeigte zur Tür.
»Hinaus!« schrie sie mit sich überschlagender Stimme. »Hinaus, ihr verdammten Schnüffler! Ihr wollt mich bloß reinlegen! Harry ist nicht tot! Der wird mit euch allemal fertig!«
Sie schien ihren Harry wohl für eine Art gehörnten Siegfried zu halten. Wir sagten gar nichts dazu.
Sie ging auf Phil zu und riß an seinen Rockaufschlägen. Sie bekam ihn natürlich nicht aus dem Sessel heraus. Phil grinste nur. Endlich gab sie es auf und wurde vernünftig.
Das heißt, sie warf sich wieder auf die Couch und fing von neuem an zu weinen. Aber diesmal waren die Tränen echt, das konnte man spüren. Wir warteten auch diesen Tränenstrom noch ab. Als er beendet war, legte ich los.
Ich stellte das Glas zurück auf den Tisch.
»Wie heißen Sie?« fragte ich leise und sachlich.
»Das geht Sie gar nichts an.«
»Okay, Sie können sich die Methode heraussuchen. Wenn Sie uns nicht sagen wollen, wie Sie heißen, dann müssen wir Sie mit zum FBI nehmen. Wir haben da verschiedene nette Zimmerchen mit vergitterten Fenstern und vorgeschriebenen Besuchszeiten. Dort können-Sie so lange nachdenken, bis Ihnen Ihr Name eingefallen ist.«
Sie warf mir einen Blick zu, der mich sicher umgebracht hätte, wenn Blicke das überhaupt könnten. Als sie sah, daß ich schon Anstalten machte, mich zu erheben, sagte sie schnell:
»Linda Dorell.«
»Warum nicht gleich so!« stöhnte Phil.
»Sie waren mit Harry Meiling befreundet, nicht?«
»Befreundet ist übertrieben«, behauptete sie.
»Sicher«, nickte ich. »Sie kannten ihn ganz oberflächlich.«
»Richtig.«
»Deswegen sitzen Sie ja auch in einem Morgenmantel in seiner Wohnung, nicht?«
Sie biß sich auf die Lippen.
»Also jetzt hören Sie auf zu schwindeln«, sagte ich. »Sonst nehmen wir Sie doch noch mit. Sagen Sie die Wahrheit.«
»Was wollen Sie denn wissen?«
»Eine ganze Menge! Mit wem war Harry befreundet?«
»Ich kannte seine Freunde nicht.«
Ich stand auf.
»Ich nehme an, daß Sie sich innerhalb von drei Minuten anziehen können. In einen kleinen Köfferchen können Sie sich ein bißchen Wäsche, Zahnbürste und so weiter mitnehmen.«
Sie war so dumm, daß sie noch immer nicht begriff.
»Wieso?«
»Weil ich keine Lust habe, mir länger Ihre Ahnungslosigkeit anzuhören. Wir nehmen Sie mit zum FBI. Morgen früh besorge ich mir einen Haftbefehl für Sie auf unbestimmte Zeit. Mein Name hat Gewicht bei den Richtern, das können Sie mir glauben. Ich bekomme jederzeit einen Haftbefehl gegen die Freundin eines Mannes, der mit zwei anderen versuchte, mich umzubringen.«
Sie versprach natürlich hoch und heilig, daß sie jetzt die Wahrheit sagen würde. Aber ich hatte keine Lust mehr. Nach drei Minuten würde sie wieder genauso schwindeln wie bisher. Ich blieb hart. Mitten in ihr Seufzen und Klagen hinein summte plötzlich die Türglocke.
Phil und ich sprangen auf und holten unsere Pistolen heraus.
»Machen Sie die Tür auf und fordern Sie auf, einzutreten, wer es auch sei!« flüsterte ich ihr zu. »Wenn Sie nicht genau das tun, was ich Ihnen gesagt habe, könnten Sie verdammt Pech haben!«
Sie sah ein bißchen ängstlich auf unsere Schießeisen, bevor sie zaghaft zur Tür ging. Phil und ich bauten uns rechts und links neben der Tür auf mit flach an die Wand gepreßten Rücken. Ich könnte mich heute noch ohrfeigen, wenn ich nur daran denke. Aber wer sollte auch auf diesen Gedanken kommen!
Das Mädchen legte den kleinen Riegel herum und öffnete die Tür. Ein Name entschlüpfte ihren Lippen: »Joe!«
Und in der gleichen Sekunde knallte es auch schön zweimal hintereinander, kurz und hart. Das Mädchen zuckte zusammen, als hätte es einen Schlag von einer Peitsche erhalten, dann ging sie langsam in die Knie.
Ich riß meine Null-acht hoch und und sprang über sie hinweg.
»Phil, kümmere dich um das Mädchen!« schrie ich und jagte hinaus in den Korridor.
Vergebene Liebesmüh. Keine sechs Schritte weiter war die Kreuzung der Korridore. Der Bursche konnte sich in irgendeinen verdrückt haben. Ich peilte trotzdem in jeden Flur hinein, aber es war wie verhext. Überall gingen Türen auf und neugierige Leute rasten heraus. Als sie meine Null-acht sahen, verschwanden einige wieder, andere blieben wie gelähmt stehen. Aber unter dieser Menschenansammlung konnte der Kerl einen Lift gewinnen, bevor ich auch nur drei Männer richtig angesehen hatte.
'Ich hetzte zum nächsten Lift und fuhr hinunter ins Erdgeschoß.
»Ist hier eben ein Mann herausgekommen?« fragte ich den Portier, Er warf einen mißbilligenden Blick auf meine Waffe und sagte süßsauer: »Allerdings, Sir. Hier gehen in der Minute etwa zwanzig Menschen aus und ein. Darunter waren sicher an die acht bis zehn Männer.«
Ich brummte einen Fluch und schob meine Null-acht zurück unter die Jacke. Mit gemischten Gefühlen fuhr ich wieder hinauf ins zwölfte Stockwerk. Die Tür stand noch immer offen und eine Menge neugieriger Leute stierte lüstern über die Schwelle. Das Mädchen lag auf dem Rücken. In der Herzgegend war der Morgenrock durchlöchert.
Phil stand hinten am Fenster und hielt den Telefonhörer in der Hand. Bei dem Stimmengewirr der Neugierigen konnte ich nicht verstehen, mit wem er sprach.
»Gehen Sie zurück in Ihre Zimmer!« rief ich gegen den Lärm an. »FBI! Gehen Sie zurück in Ihre Wohnungen!«
Eine alte Dame, die mit brillantenübersäten Fingern vor meinem Gesicht herumfuchtelte und unentwegt um Hilfe rief, schob ich kurzerhand einem Dicken in die Arme, der in Unterhosen herumstand und vor Angst zitterte. Manchmal weiß man wirklich nicht, was die hervorstechendste Eigenschaft des Menschen im allgemeinen ist: Angst oder Neugierde. Ich war froh, als ich mir endlich Durchgang verschafft hatte und die Zimmertür hinter mir zuziehen konnte.
Phil war fertig mit dem Telefonieren und kam heran.
»Ich habe die Mordkommission angerufen«, sagte er.
Ich nickte. Der Kerl hatte gut gezielt, zu gut.
Wir konnten nichts weiter tun als warten. Zum Glück dauerte es nicht lange. Wir machten unsere Aussagen und zeigten unsere Dienstausweise. Den Leiter der Mordkommission weihten wir ein wenig in unseren Fall ein. Er versprach, daß er vom Spurensicherungsdienst die ganze Bude millimeterweise würde durchsuchen lassen. Alles, was man dabei an eventuell interessanten Sachen finden sollte, würde er uns zeigen.
Wir verließen die Stätte des Todes und fuhren hinab in die Diele. Als wir am Pförtner Vorbeigehen wollten, rief er uns zu:
»Verzeihung, die Herren: Ist einer von Ihnen etwa Mister Cotton?«
Ich trat an seinen Schalter.
»Das bin ich. Was gibt‘s?«
Er musterte mich prüfend und sagte:
»Können Sie Ihre Identität nachweisen? Ich habe Ihnen einen Brief auszuhändigen, aber nur, wenn einwandfrei erwiesen ist, daß Sie Mister Cotton sind.«
Ich hielt ihm meinen Ausweis unter die Nase. Er verglich das Paßbild mit meinem Gesicht und gab mir dann schließlich den Ausweis zurück.
»Hier ist der Brief!«
Ich holte mein Taschentuch hervor und wickelte es mir um die Fingerspitzen. Phil tat das gleiche und hielt den Umschlag fest, während ich ihn aufriß. Mit umwickelten Fingerspitzen ging das ein bißchen schwer, aber schließlich hielt ich den Bogen in der Hand, der im Umschlag gesessen hatte.
Ich las:
»Ein paarmal ging es daneben. Aber einmal erwischen wir Sie, Cotton, das dürfen Sie glauben! Wenn Ihnen Ihr Leben lieb ist, verduften Sie so schnell wie möglich aus New York. Wir lassen Ihnen noch drei Tage Zeit. Wenn Sie sich dann noch in New York aufhalten, sind Sie in den dann folgenden zwölf Stunden nicht mehr unter den Lebenden! Sie sind gewarnt!«
Ich grinste. Phil grinste. Der Portier machte maßlos erschrockene Augen. Er hatte den Brief über meine Schulter hinweg mitgelesen.
***
Na, mir hatten die Ereignisse dieses Tages völlig gereicht. Wir riefen Mister High an und verständigten ihn von dem Mord an dem Mädchen. Er war so überrascht wie wir.
»Das sieht doch ganz so aus, als hätten wir eine Bande der skrupellosesten Art vor uns«, sagte er nachdenklich. »Auf der anderen Seite müssen sie etwas Großes Vorhaben, wenn sie so energisch über Leichen gehen. Das tut der kaltschnäuzigste Gangster nicht so ohne weiteres.«
Ich gab ihm recht und versprach, mich sehr gründlich mit der Sache zu beschäftigen. Mir war da auf einmal etwas eingefallen, aber das ließ sich erst am nächsten Voxmittag machen. Die Geschäfte waren längst geschlossen, als wir den Wolkenkratzer verlassen hatten.
»Eines ist sicher«, sagte ich auf dem Heimweg zu Phil.
»Nämlich?«
»Daß sie mich jetzt in den nächsten drei Tagen in Ruhe lassen werden.«
»Wie kommst du denn darauf?«
»Steht doch in dem Brief, daß sie mir noch drei Tage geben! Sie werden doch nicht so unzuverlässig sein und mich vorher umlegen! Das heißt — Mensch, Phil!«
Ich trat auf die Bremse und fuhr den Wagen an den Bürgersteig heran, um zu stoppen.
»Was ist denn jetzt auf einmal los?« Ich kaute nervös an meiner Unterlippe. Mir war da ein Gedanke gekommen, aber der Henker mochte wissen, ob er richtig war oder nicht.
»Hör mal zu«, begann ich zu erklären. »Mir fallen einige Dinge auf. Zuerst bleibe ich einmal bei dem Motiv, daß sie mich aus Rache umlegen wollen. Da stimmt aber schon einiges nicht. Mord aus Rache — du weißt, wie leicht sich diese Fälle in der Regel aufklären lassen. Die Rachsucht verwirrt den Leuten die Köpfe, und sie handeln bei der Ausführung ihres Verbrechens meistens sehr unüberlegt. Tun das unsere Gangster? Nicht im geringsten, sie handeln sogar sehr überlegt.«
»Stimmt«, pflichtete Phil bei. »Also wollen sie dich nicht aus Rache töten!«
»Entweder haben sie ein anderes Motiv oder aber sie haben einen kühlen Kopf als Chef. Nehmen wir einmal an, sie hätten einen anderen Grund, weswegen sie 'mich beseitigen wollen. Da paßt etwas wunderbar zusammen: der Brief.«
»Wieso denn? Ich verstehe gar nicht, Jerry, warum du dem Brief immer so eine Bedeutung beimißt. Ich halte ihn für die dumme Ausgeburt eines Verbrechergehirns.«
»Teils, teils. Aber sie verraten etwas damit.«
»Aber was denn bloß?«
»Denk doch mal nach!« ermunterte ich ihn. »Warum geben sie mir plötzlich noch drei Tage Zeit, wo sie erst innerhalb .von zwei Tagen dreimal versuchten, mich um die Ecke zu bringen? Das muß doch einen Grund haben?«
»Vielleicht brauchen sie neue Zeit zu ihren Vorbereitungen?«
»Das glaube ich nicht. Was macht es schon groß Arbeit, zwei oder drei Männer mit Maschinenpistolen in einen gestohlenen Wagen zu setzen und irgendwo auf mich warten zu lassen? Vor unserem Hause oder vor dem Distriktsgebäude? Dazu sind keine Vorbereitungen nötig. Nein, da muß ein anderer Grund dahinter stecken. Aber welcher? Fällt dir etwas ein?«
Phil sah mich groß an. Nach einer Weile sagte er:
»Wie wäre es mit folgender Theorie: Die Leute hatten irgendeinen großen Coup vor. Sagen wir für heute abend oder für morgen. Sie sagten sich, die Sache wird soviel Staub aufwirbeln, daß man die besten Leute auf die Spur setzen wird. Also vom New Yorker FBI zweifellos dich —«
»Mach mich nicht größenwahnsinnig!« warnte ich lachend.
»Nein, Jerry, ich meine das im Ernst. Was du als G-man wert bist, weiß die halbe Stadt. Also laß mich weiter reden! Sie rechnen damit, daß du auf ihre Spur gesetzt wirst. Und sie haben so eine Hochachtung vor dir, daß sie sich sagen: Der Bursche gibt nicht eher Ruhe, als bis er uns am Haken hat. Also schalten wir ihn vorher aus, dann können wir unsere Beute in Ruhe genießen.«
»Aber warum lassen sie mir denn urplötzlich noch drei Tage Zeit, wenn sie die Sache schon für heute abend oder für morgen vorgehabt hatten?«
»Das ist doch ganz einfach! Irgend etwas ist dazwischengekommen! Sie müssen ihr Unternehmen um — sagen wir — vier Tage verschieben. Jetzt ist es nicht mehr eilig, dich beiseite zu schaffen, und sie versuchen es zunächst einmal mit einer unmißverständlichen Warnung.«
Ich Startete wieder.
»Es kann sein, daß du recht hast«, gab ich zu. »Wir werden es ja sehen.«
»Hoffentlich nicht erst, wenn es zu spät ist.«
Ich fuhr weiter. Zunächst einmal zurück ins Dienstgebäude. Dort gingen wir in unser behelfsmäßig eingerichtetes Office. Aus meinem eigentlichen Büro hörte man schon das Hämmern der Handwerker, die sich alle erdenkliche Mühe gaben, die Spuren der Explosion zu beseitigen.
Auf dem Schreibtisch in unserem Ersatzbüro lagen die Überreste meiner Akten. Einige waren von der Explosion arg in Mitleidenschaft gezogen worden, wieder andere hatten so gut wie nichts abgekriegt. Ganz obenauf lag ein Fernschreiben. Ich griff es mir und las:
»FBI-Headquarters Washington, D. C. Fingerabdruck-Zentralkartei. Betrifft Anfrage wegen der Fingerabdrücke. Die angeführten Prints sind in der Zentralkartei registriert. Sie wurden 1944 vom 4. Marinekorps laut Regierungsverordnung allen Angehörigen des 4. Marinekorps abgenommen und nach Kriegsende der Zentralkartei des FBI übergeben. Auswertung: Die angeführten Abdrücke stammen von Joe McLean. Personalbeschreibung der Identitätsperson: J. ML.: amerikanischer Staatsbürger, geboren am 21. 5. 1923, Geburtsort: Prescott/Arizona. Größe: 178 cm. Gestalt: breitschultrig, schlank. Gesicht: oval. Stirn: gerade, breit. Nase: schmal, gerade. Augen: blaugrau. Haar: dunkelblond bis braun. Mund: klein, schmal. Besondere Kennzeichen: vier Zentimeter lange Narbe auf dem rechten Oberschenkel von einer Kriegsverletzung. Rasse: weiß. Aufenthaltsort: März 1944 — August 1944: Fort Celmoe, Texas. (Marine-Infanterie.) August 1944 — Mai 1945: an der europäischen Invasionsfront. Mai 1945 — September 1946: Frankfurt am Main/'Western Germany. Oktober 1946 — Januar 1947: New York. Februar 1947 — Dezember 1949: Leavenworth-Penitentiary (siehe Vorstrafenliste). Januar 1950 — März 1950: New York. April 1950 — Mai 1955: Leavenworth-Penitentiary (siehe Vorstrafenliste)! Juni 1955 — New York. Verzeichnis der Vorstrafen: Februar 1947 — Dezember 1949: Leavenworth-Zuchthaus. Wegen Beteiligung an Bandenverbrechen, schwerem Raubüberfall und tätlicher Bedrohung in Tateinheit mit Gefährdung der öffentlchen Sicherheit. (McLean beteiligte ich am Überfall auf die States Union Bank Inc. New York am 11. Junuar 1947. Die Tat wurde von einer Bande ausgeführt, die aus mindestens sechs Mann bestand. Zwei wurden bei einem Feuergefecht zwischen den Bandenmitgliedern und Beamten der New York City Police am 27. Januar 1947 tödlich verwundet, drei gefangen. Einer entkam. Bei dem Flüchtigen handelte es sich vermutlich um den Chef der Bande. Aussagen über seine Identität konnten trotz aller Bemühungen nicht erhalten werden. McLean wurde zu vier Jahren Zuchthaus verurteilt. Nach Mitteilung der Zuchthausleitung in Leavenworth wurde er am 23. Dezember 1949 im Paroleverfahren wegen guter Führung vorzeitig mit Bewährungsfrist entlassen. April 1950 — Mai 1955: Leavenworth-Zuchthaus. Wegen Beteiligung an Bandenverbrechen und schwerem Raubüberfall. (McLean beteiligte sich am Überfall auf die States Union Bank Inc. New York am 22. März 1950. Die Tat wurde von einer Bande ausgeführt, die aus mindestens acht Mann bestand. Die Bande konnte noch am Tatort gestellt werden. Vier entkamen. Einer wurde im Feuergefecht von Beamten der New Yorker City Police getötet. Drei wurden verhaftet. Unter den Flüchtigen dürfte sich der Chef der Bande befunden haben. Aussagen über seine Identität waren nicht zu erhalten.) McLean war in diesem Überfall nur als Hilfsmann beteiligt. Es konnte ihm nicht nachgewiesen werden — wie im ersten Falle —, daß er von seiner Waffe Gebrauch gemacht hatte. Durch seine Aussagen belastete er die anderen Mitverhafteten so stark, daß ihre Verurteilung möglich war. Deshalb fiel das Urteil gegen ihn milde aus, obgleich es sich bei ihm um einen Rückfall handelte. Er wurde zu drei Jahren Zuchthaus und zur Verbüßung seiner Reststrafe verurteilt. Die Untersuchungshaft wurde nicht angerechnet. McLean wurde nach Verbüßung seiner Strafe am 30. Mai 1955 entlassen- Sein genauer Aufenthaltsort ist seither unbekannt, doch- gilt als sicher, daß er sich in New York aufhält.«
Tja, das war's.
Phil und ich setzten uns nieder und steckten uns erst einmal eine Zigarette an.
»Ganz schöner Brocken«, sagte Phil.
»Ja«, nickte ich. »Und ich wette, daß es jedesmal derselbe Boß ist, der hinter der Sache steckt, daß sie diesmal aus mindestens zehn bis zwölf Mann bestehen, daß sie sich wieder die States Union Bank vornehmen werden, und daß sie diesmal ihren tollsten Coup landen. Die Burschen sind hartnäckig, und ich verdrücke einen Besen ohne Kompott, wenn es diesmal ohne brutale Überraschungen abgeht.«
»Sieht so aus«, sagte Phil nur.
***
Von dieser Sekunde an war uns klar, daß wir die Zeit nützen mußten. Es war keine Zeit, langwierige Teorien aufzustellen, wir mußten auf Nummer sicher gehen.
»Wir teilen uns«, sagte ich. »Dann können wir in der gleichen Zeit das Doppelte schaffen. Okay?«
»Klar.«
»Ich suche mir den Direktor der States Union Bank. Du läßt von der Zentrale per Rundspruch alle Polizeireviere der Stadt ansprechen. Irgendeiner von den Cops kennt diesen Joe McLean doch sicher. Die Stadtpolizei hat ihn doch schon zweimal verhaftet, dann müssen sie ihn auch kennen. Vielleicht wissen sie sogar, wo er sich in der Regel aufhält. Wir treffen uns hier wieder.«
»Wenn du dich nicht unterwegs totschießen läßt!« rief mir Phil noch nach, aber ich hörte nur noch halb.
Ich schwirrte ab zu meinem Jaguar. Unterwegs überdachte ich alles noch einmal in Ruhe. Phils Theorie, daß man mich beseitigen wollte, bevor man den eigentlichen Coup startete, war zwar ungewöhnlich, aber durchaus nicht unmöglich. Verbrecher kommen mitunter auf die ausgefallensten Gedanken.
Die Fingerabdrücke an dem Überrest der Sprengkapsel hatten uns eine ganze Menge erzählt. Am Fernschreiben aus der Zentralkartei waren einige Punkte auffallend: einmal hatte sich dieser McLean zweimal an einem Banküberfall beteiligt, der beide Male auf die States Union Bank gerichtet war. Das mußte seinen Grund haben. Zum zweiten war nie der Boß geschnappt worden, auch damit mußte es eine besondere Bewandnis haben, Ich unterbrach meine Überlegungen. Vor mir strebte der massige Betonklotz des Bankgebäudes in den Himmel. Ich stoppte den Wagen und stellte ihn auf einen kleinen Parkplatz, der von Schildern umstanden war auf denen geschrieben stand: NUR FÜR UNSERE KUNDEN.
Schön, ich war heute eben auch Kunde. Vielleicht ein wichtigerer Kunde, als alles was sie je gehabt hatten. Ich stieg aus und ging zu dem säulenumrahmten Hauptportal. Es war natürlich geschlossen, denn wir hatten ja längst Abend. Aber in einer Nische leuchtete ein Schild: Nachtschalter.
Ich drückte auf den Klingelknopf. Hinter dem dichten Stahlgitter wurde ein winziges Glasfensterchen geöffnet und das vertrocknete Gesicht eines Büroclerks kam zum Vorschein.
»Bitte, mein Herr«, dienerte er. »Womit kann ich Ihnen dienen?«
»Ich bin Jerry Cotton vom FBI. Wo kann ich jetzt sofort den Direktor Ihrer Bank erreichen?«
»Darf ich bitte Ihren Dienstausweis sehen?«
»Bitte.«
Er schaltete irgendeine Lampe ein, die ihren Lichtschein in meine Richtung warf, so daß ich im Hellen stand und musterte Paßbild und Wirklichkeit. Als er mir den Ausweis durch das dicke Stahlgitter zurückgab, sagte er:
»Einen Augenblick, ich werde versuchen herauszufinden, ob der General-Manager zu Hause oder wo er sonst zu erreichen ist. Ich nehme an, daß es wichtig ist, Ihr Anliegen?«
»Glauben Sie, ich würde sonst meine Freizeit dafür hergeben?«
»Gut. Einen Augenblick.«
Ich sah, daß er in dem Raum hinter dem Schalterfenster telefonierte, konnte aber nicht hören, was er sagte, weil er das Fensterchen vorher wieder geschlossen hatte. Nach etwa zwei Minuten kam er zurück zum Fenster, öffnete es und sagte:
»Der General-Manager hat in seinem Hause eine Gesellschaft. Wenn es nicht lange dauert, ist er allerdings bereit, sich Ihnen für einige Minuten zu widmen.«
»Okay, Mann, Sagen Sie schon, wo er wohnt?«
Er nannte die Anschrift und erwiderte ziemlich kühl meinen Abschiedsgruß. Ich stieg eine lichtüberflutete Freitreppe hinauf. Oben empfing mich ein Diener in einer todvornehmen Livree.
»Ich bin angemeldet«, sagte ich auf seine neugierige Blinzelei hin. »Cotton ist mein Name. FBI.«
»Sie werden erwartet. Bitte, folgen Sie mir.«
Ich ›folgte‹ ihm. Er führte mich in ein solide eingerichtetes Herrenzimmer mit wuchtigen Eichenmöbeln. Er lud mich durch eine Handbewegung ein, Platz zu nehmen. Dann verschwand er mit der Bemerkung, er werde meine Ankunft melden.
Etwa fünf Minuten später trat ein schwitzender, roter Koloß ins Zimmer, der sich mit einem seidenen Taschenluch unaufhörlich am Halse herumfuhr.
»Ich bin Jerry Cotton vom FBI«, sagte ich und stand auf.
Er hielt mir seine riesige Pranke hin und brummte mit Urbaß:
»Nett, daß Sie mich besuchen, Cotton. Ich heiße Coats, Jerry Coats genau. Ulkig, daß wir die gleichen Vormanen haben, nicht? Mögen Sie was zu trinken? Hab' schon Whisky bestellt. Muß gleich kommen. Na, Cotton, wo brennt es?«
Ich ging direkt auf mein Ziel los. »Haben Sie im Laufe dieser Woche irgendwann einmal besonders viel bares Geld in der Bank, Mister Coats?«
Er sah mich verdutzt an. Dann fuhr er sich mit seinem Taschentuch über den fleischigen Nacken und stöhnte: »Ach, schon wieder Geschäftei Man kommt nicht mehr zu einem bißchen Privatleben. Diese verdammte Bank frißt einen, noch auf. Natürlich haben wir diese Woche einmal besonders viel Geld in der Bank. Zweimal sogar, wie jede Woche.«
»Könnten Sie mir das genauer erklären?«
»Kann ich, kann ich! Ah, da ist ja unser Whisky. Danke, George, ich schenke schon selber ein. Da, Cotton, cheerio!«
»Cheerio!«
Der Kerl war unglaublich fett und unglaublich nervös. Sein Taschentuch kam nicht zur Ruhe. Ich musterte ihn verstohlen aus den Augenwinkeln. Der Bursche würde wahrscheinlich einmal an der Manager-Krankheit sterben, das konnte man auf dem ersten Blick sehen.
»Also wie ist es mit dem Geld?« fing ich wieder an, nachdem wir unsere Gläser abgesetzt hatten.
»Ganz einfach!« erklärte er. »Wir müssen jeden Freitag reichlich viel Bargeld bereithalten. Das wird vormittags von den großen und kleinen Firmen abgeholt. Sie wissen ja, Freitag sind die Lohnzahlungen an die Arbeiter.«
»Die Gelder werden vermutlich schon im Laufe des Vormittags abgeholt, nicht wahr?«
»Ja, die meisten Firmen holen die Gelder sehr früh, damit sie noch in die Lohntüten verteilt werden können, ehe es Mittag ist.«
»Hm. Und an welchen anderen Tagen haben Sie außergewöhnlich viel Bargeld vorrätig?«
»An jedem Samstagnachmittag. Wir machen am Samstag um ein Uhr Schalterschluß. Sehr viele Geschäfte bringen bis zu dieser Stunde ihre ganze Wocheneinnahme, um sie nicht übers Wochenende im Hause zu haben. Manchmal bringen uns die Geschäfte am Samstag mehr Geld zurück, als wir am Freitag an die Firmen zur Lohnzahlung ausgaben. Das liegt daran, daß unser Stadtviertel, in dem wir die meisten Kunden haben, mehr ein Geschäfts- als ein Industrieviertel ist.«
»Ich habe nur noch zwei Fragen, Mister Coats.«
»Nämlich?«
»Sie müssen zu jedem Freitag früh viel bares Geld bereithalten. Wo kommt das Geld her?«
»Von der Staatsbank. Wir holen an jedem Donnerstagabend die benötigten Gelder ab und halten sie während der Nacht in unseren Tresoren in Verwahrung.«
»Gut. Und was geschieht mit dem Geld, das bis Samstag mittag bei Ihnen eingezahit wird?«
»Das wird am Montag früh zur Staatsbank gebracht. Früher hielt man es für zu gefährlich, soviel Geld solange im Hause zu halten, und brachte es noch am Samstagnachmittag zur Staatsbank. Aber seit ein paar Jahren geht das nicht mehr vor Montag früh.«
»Warum?«
»Die Gewerkschaften haben durchgesetzt, daß alle Bankangestellten samstags ab spätestens drei Uhr nachmittags dienstfrei haben müssen. Tja, wer soll dann die Gelder noch zur Staatsbank bringen? Zu so einem Geldtransport sind immer eine Menge Leute notwendig, schon aus Sicherheitsgründen. Wo soll man die hernehmen, wenn die Gewerkschaften uns in den Rücken fallen? Abgesehen davon, daß ja auch in der Staatsbank am Samstagnachmittag ab drei niemand mehr da ist, der das Geld in Empfang nehmen könnte.«
»Und da bleibt es also bis Montag früh in den Tresoren Ihrer Bank liegen?«
»Ja, es gibt ja keine andere Möglichkeit.«
»Warum wird das Geld überhaupt zur Staatsbank gebracht?«
»Gott, jede Bank hat natürlich ihre Sicherungen — aber gegen die Staatsbank kann keiner konkurrieren. Was dort liegt, kriegen sie nur mit einer Division modern ausgerüsteter Infanterie heraus. Solche Sicherheitsvorkehrungen, wie sie die Staatsbank hat, kann sich eine gewöhnliche Bank nicht leisten.«
»Halten Sie einen Überfall auf Ihre Bank für denkbar — mit Erfolg für die Gangster, meine ich?«
»Schwer zu sagen. Man hat es ja zweimal versucht, und es ist zweimal schief gegangen. Aber jede Sicherung, selbst die beste, hat ihre Schwächen. Wenn man es gut vorbereitet — möglich ist alles.«
Damit konnte ich nicht viel anfangen. Ich verabschiedete mich und ging zur Tür. In der Schwelle drehte ich mich noch einmal um und fragte:
»Nehmen Sie einmal an, Sie wären ein Gangster und wollten die States-Union-Bank überfallen. Welcher Punkt würde Ihnen am meisten zu schaffen machen?«
Er sah mich maßlos verdutzt an.
»Tja, eh, ich habe darüber noch nicht nachgedacht«, erwiderte er zögernd. »Aber ich glaube nun, der Prokurist ist der schwierigste Punkt. Ich meine für die Gangster. Aber das würden sie ja nicht einmal herausbekommen.«
»Warum ist er der schwierigste Punkt?«
»Er sitzt so hinter einer Säule, daß man ihn nur schwer sehen kann und beim Eintreten in die Schalterhalle überhaupt nicht sieht. Unter seinem Stuhl ist im Fußbodenbelag eine kleine Auslösung der Alarmanlage, die er nur mit dem Fuß zu berühren braucht. Dann sind innerhalb von zehn Sekunden alle Türen und alle Fenster von Stahlgittern verschlossen.«
Ich nickte anerkennend:
»Und die Burschen sitzen in der Bank, können aber nicht heraus?«
»Ja, so ist es.«
»Vielen Dank, Mister Coats. Auf Wiedersehen.«
»Bye, Mister Cotton.«
Ich ging. Und auf einmal hatte ich einen ganz waghalsigen Gedanken. Mir ging der Prokurist nicht mehr aus dem Kopfe.
***
Als ich zurück ins Office kam, saß Phil auf dem Schreibtisch und rauchte. »Na?« fragte ich.
Er zuckte die Achseln.
»Nichts zu machen. Es gibt eine ganze Menge Cops von der Stadtpolizei, die McLean kennen, vom Ansehen oder wenigstens dem Namen nach, aber keiner konnte sagen, wo er sich aufhält oder auch nur häufig anzutreffen ist. Der Bursche scheint viel zu vorsichtig zu sein, als daß er sieh irgendwo ein Stammquartier zugelegt hätte.«
»Na, dafür habe ich einiges in Erfahrung gebracht. Ich wette, daß in der Nacht vom Samstag zum Sonntag ein fabelhafter Überfall und ein bildschöner Einbruch auf die States-Union-Bank erfolgen.«
»Woher weißt du…?«
Ich weihte ihn ein. Er rieb sich die Hände.
»Na, dann wissen wir ja, was wir zu tun haben. Übrigens, ich hätte es fast vergessen: ich habe vor lauter Langeweile mal bei der Mordkommission angerufen, die sich mit dem Fall des erschossenen Mädchens befaßt —«
»Wissen sie etwas, was uns weiterhelfen konnte?« unterbrach ich gespannt.
Phil schüttelte nur müde den Kopf.
»Verdammt!« fluchte ich. »Im Grunde haben wir uns ziemlich festgefahren. Wir wissen fast gar nichts und können nur spekulieren. Und das tue ich höchst ungern. Ich bin ein G-man, kein Hellseher.«
»Ich schlage vor, wir hören uns noch ein paar Schallplatten an, trinken ein paar echte Sachen dabei und verfrachten uns dann in unsere Betten. Ausschlafen kann uns auch nichts schaden.« Er hatte recht. Es war das einzige, was wir an diesem Abend tun konnten.
***
Die nächsten beiden Tage vergingen mit einer Unmenge von Kleinarbeit Phil und ich suchten zwei Dutzend Leute auf, die uns wichtig erschienen, und fragten sie aus. Wir machten uns über alles gewissenhaft Notizen, werteten sie abends aus, und fragten am zweiten Tag wieder zwei Dutzend Leute aus.
Dann kam der Morgen des dritten Tages.
»Deine Gnadenfrist, die dir die Gangster gestellt haben, ist abgelaufen!« sagte Phil morgens im Office. »Bist du dir darüber im klaren, Jerry?«
»Restlos!« erwiderte ich und steckte mir eine Zigarette ins Gesicht. »Es ist mir so klar wie das Wasser eines Bergsees im Januar.«
»Mach keine faulen Witze!« Phil war nervös, man sah es ihm an.
»Ich meine es ernst, mein Lieber.«
»Also, was willst du tun?« fragte er ungeduldig.
»Gar nichts.«
»Gar nichts?« wiederholte er gedehnt. Und ich wiederholte noch einmal mit stoischer Ruhe:
»Gar nichts.«
Phil kam zu mir und baute sich direkt vor mir auf.
»Jerry, das ist verrückt! Daß die Burschen nicht spaßen, das hättest du inzwischen merken müssen.«
»Ich glaube, es ist mir aufgefallen.«
»Na also! Willst du dich unbedingt umbringen lassen?«
»Natürlich nicht.«
»Dann solltest du New York wirklich für ein paar Tage verlassen! Kein Mensch erwartet von dir, daß du hierbleibst als Zielscheibe für eine skrupellose Gangsterbande.«
»Doch. Einer erwartet das von mir!«
»Wer ist denn dieser Hornochse?« fragte Phil aufgebracht.
»Ich«, sagte ich ruhig. »Ich selbst. Ich erwarte von meinem werten Ich, daß es nicht ausreißt.«
»Aber, Jerry. Vorsicht hat fluch nichts mit Feigheit —«
Unsere Tür ging auf, und ein Kollege steckte den Kopf herein:
»Jerry, Sie sollen zum Chef kommen!«
»Okay, ich komme.«
Phil versuchte es noch einmal.
»Jerry, sei kein Dickschädel! Mister High hat selbst gesagt, er läßt dli lieber noch fünfzig Jahre lang jeden Monat dein Gefühl auszahlen, als übermorgen deine Beerdigungskosten übernehmen zu müssen.«
»Schon gut«, sagte ich und schlug ihm auf die Schulter. »Es haben schließlich schon andere Leute versucht, mich kostenlos ins Jenseits zu befördern, und trotzdem ist es noch keinem gelungen. Warum sollte es ausgerechnet diesmal gut gehen?«
»Du bist ein unverbesserlicher Querkopf!«
»Stimmt. Beinahe wie du. Bis gleich!« Ich drückte die Tür hinter mir zu u ad ging zu Mister Highs Büro. Unterwegs sah ich zufällig auf die große elektrische Normaluhr, die im Korridor hängt. Es war ein paar Minuten vor elf Uhr vormittags. Mit gemischtem Gefühl trat ich bei Mister High ein. Unsere Ermittlungen waren nicht so gelaufen, daß ich greifbare Resultate bringen konnte, und das wurmt einen Polizisten immer.
»Setzen Sie sich, Jerry!« sagte Mister High in seiner ruhigen Art. »Ich möchte etwas mit Ihnen besprechen.«
»Ja?«
»Sie wissen ja selbst, Jerry, daß heute diese Frist von drei Tagen abläuft, die die Gangster Ihnen gestellt haben.«
»Ja, Chef. Ich sprach gerade mit Phil darüber.«
»Und was meinte Phil dazu?« fragte Mister High. Auf seinem Mund lag die Spur eines winzigen Lächelns. Er kannte Phil schließlich genausogut wie ich.
»Phil wünscht natürlich, daß ich mich dünnmachte. Er sagt, ich soll für ein paar Tage aus New York verschwinden.«
»Und was halten Sie davon?«
Ich holte tief Luft.
»Hören Sie, Chef: Ich bin ein G-man, nicht? Bin ich vielleicht ein schlechterer G-man als meine Kollegen?«
»Aber nein, Jerry, ganz im Gegenteil!«
»Na also! Hat jemals ein G-man die Flucht ergriffen, wenn ein paar Gangster hinter ihm her waren?«
»Jawohl, Jerry! Nicht einmal, sondern hundert- und tausendmal! Immer dann, wenn er einer unbesiegbaren Übermacht gegenüberstand und Widerstand sicherer Selbstmord war. Wenn seine Chancen wie hunderttausend gegen eins standen! Merken Sie sich das ruhig, Jerry: Tapfer sein, das heißt doch nicht, absichtlich ins sichere Verderben zu rennen! Wenn unsere Leute mit solchen Ansichten herumlaufen wollten, dann hätten wir innerhalb von sechs Monaten keinen lebenden Polizisten mehr in den Staaten!«
Ich preßte meine Hände gegeneinander und musterte wütend das Ornament auf dem Teppich. So erregt hatte ich Mister High noch nie gesehen. Er fuhr fort, wurde jetzt allerdings ruhiger:
»Jerry, verstehen Sie mich recht: Sie wissen, daß ich Sie gern habe. Aber das kann mich auch als Ihren Vorgesetzten nicht zwingen, Ihnen jede Torheit zu gestatten, die Sie sich aussuchen! Sie wissen genau, daß Sie gegen dia Bande keine Chance haben! Ich Labe Ihnen diese drei Tage Zeit gelassen, weil ich hoffte, es würde in dieser Frist möglich sein, den Leuten so weit auf die Spur zu kommen, daß wir wenigstens ein Mitglied der Bande verhaften könnten. Von dem hätten wir uns schon die Anschriften der anderen geben lassen. Aber das war eben nicht möglich. Jetzt gibt es nur noch zwei Möglichkeiten: entweder ich setze ein Heer von G-men zu Ihrer Bewachung ein — oder Sie verlassen New York vorübergehend zu einem kurzen Urlaub. Da ich nicht einen G-man wie einen kostbaren Diamanten bewachen lassen kann, weil ich weiß Gott für solche Aufgaben nicht auch noch Leute erübrigen kann, bleibt also nur die Möglichkeit Ihres Urlaubs.«
Er schwieg.
Ich auch. Was sollte ich sagen? Mir saß ein Kloß im Halse, so groß, wie es sie nur in den bayrischen Speiserestaurants im Deutschenviertel gibt.
Nach einer Weile hatte ich mich wieder beruhigt und machte einen schüchternen Versuch:
»Mister High«, sagte ich zögernd.
»Es ist sinnlos, mich umstimmen zu wollen«, wehrte er ab. »Sie sind sich vielleicht gar nicht darüber im klaren, welche Gefahren Sie umgeben. Von heute an kann aus jedem Fenster, aus jeder Tür, aus jedem Auto eine tödliche Salve auf Sie abgefeuert werden. Sie dürfen keine Minute mehr schlafen, wenn Sie nicht Ihr Leben riskieren wollten, Sie dürfen nichts mehr essen, wovon Sie nicht selbst gesehen haben, daß es unmöglich vergiftet worden sein kann — und so fort. Das können weder Sie noch ich verantworten, Jerry. Ich brauche Sie noch, deshalb muß ich Ihnen jetzt den dienstlichen Befehl geben, sofort New York zu verlassen. Ich habe der Lohnkasse schon Anweisung gegeben, Ihnen den nächsten Monatslohn im voraus auszuzahlen. Ich nehme an, Jerry, daß Sie sich meinem Befehl nicht widersetzen werden. Innerhalb von einer Stunde wünsche ich, daß Sie nicht mehr in New York sind. Und ich verbiete Ihnen auch, vorher noch einmal Ihre Wohnung aufzusuchen, Jerry.«
Na schön. Ich hätte am liebsten geweint wie ein kleines Kind. Vor Wut. Verdammt noch mal, so etwas war mir in meinem ganzen Leben noch nicht passiert.
Mister High gab mir die Hand. Er sah mich ernst an und sagte:
»Ich weiß, daß es weh tut, Jerry. Und es ist mir selbst unangenehm, daß ich Ihnen keinen anderen Befehl geben kann. Aber iqh bin auch für Ihr Leben verantwortlich. Und ich denke vielleicht über manches ein bißchen sachlicher, als Sie es tun. Nehmen Sie‘s nicht tragisch. Wir sehen uns bald wieder.«
Schöner Trost für mich. Türmen gehen, kneifen, ausreißen vor einer Gangsterbande! Ich hätte an dem Tage einen Schwergewichtsmeister zusammengeschlagen, so war ich in Fahrt.
Wortlos verließ ich Mister Highs Büro. Ich ging den Korridor entlang wie im Traum. Mit dem Lift fuhr ich zwei Stockwerke höher und ging in den Kassenraum. Man gab mir mein Geld, und ich steckte es mechanisch ein. Ich weiß nicht, ob ich das Geld nach gezählt habe, ob ich mich bedankte — ich weiß überhaupt nichts mehr von diesen trübseligen Minuten. Meine Erinnerung setzt da wieder ein, wo ich unten am Pförtner vorbeiging und hinaus auf die Straße trat.
Mein Jaguar stand unserem Eingangsportal genau gegenüber. Ich war erst, kurz bevor mich Mister High rief, von einer Stadtfahrt zurückgekommen und hatte gleich wieder weggewollt, deshalb hatte ich den Kasten direkt vor dem Portal auf der gegenüberliegenden Straßenseite stehenlassen.
Als ich noch vier Schritte von meinem Jaguar entfernt war, ging das ganze Theater los.
***
Die wüste Geschichte hat sicher nicht länger als eine halbe Minute gedauert, aber was geschah nicht alles in diesen dreißig Sekunden? Ich fühlte mich noch nie so hilflos ausgeliefert wie an diesem Vormittag.
Wie gesagt, ich war etwa vier Schritte von meinem Wagen entfernt, da hörte ich ein metallisches Geräusch. Nun, wenn Sie jede Woche zweimal von Berufs wegen an einem Schießen mit Maschinenpistolen teilnehmen müssen, dann kennen Sie dieses Geräusch genau so gut wie das Quietschen Ihrer seit Jahren vertrauten Garagentür.
Ich dachte nicht, irgend etwas in mir handelte. Ich lag auf dem Straßenpflaster, bevor es knallte. Die Kugeln zischten hoch über mir durch die Luft.
Sie schossen von einem schwarzen Mercury aus, der hinter meinem Jaguar stand. Ich riß die Null-acht heraus und jagte drei Schüsse hinüber, genau zwei Zentimeter über den unteren Fensterrand. Das verschaffte mir für zwei Sekunden Luft.
Ich sprang auf und wollte zu meinem Jaguar hetzen, um in Deckung zu kommen. Im letzten Moment sah ich den Hutrand hinter meinem Kühler. Wir rissen unsere Waffen hoch und schossen gleichzeitig. Ich sah den Feuerstrahl aus seiner Mündung, und mir schlug etwas hart und heiß gegen den Oberschenkel, links oder rechts, das empfand ich damals nicht.
Der Kerl hinter meinem Wagen sprang hoch und griff sich mit den Händen an die Stirn, jedenfalls sah es so aus. Dann ging er zu Boden.
Ich wollte zu meinem Jaguar, aber ich bekam meine Beine nicht von der Stelle. Ich biß die Zähne aufeinander, aber die Beine rührten sich nicht.
Bremsen quietschten.
Ich warf mich herum. Ein grauer Ford schob sich direkt vor das Eingangsportal unseres Distriktsgebäudes. Glas klirrte. Dann ratterte eine Maschinenpistole. In der großen Tür zischten Holzsplitter durch die Luft. Sie hatten mich auch von unserem Distriktsgebäude abgeschnitten.
Ich wurde auf einmal ganz ruhig. Also gut, sagte etwas in mir. Du kommst nicht vorwärts und nicht rückwärts. Gut. Stehst wie auf dem Präsentierteller, Jerry, alter Junge. Jetzt machen sie dich in aller Gemütsruhe fertig. Auch gut.
Ich hob die Null-acht und zielte auf das Bißchen, was ich hinter dem Seitenfenster des Ford erkennen konnte.
Als ich abdrückte, zersprang das Fenster und irgend jemand schrie. Dann raste etwas Heißes über meinen linken Oberarm.
Ich warf mich herum und jagte eine Kugel in den Mercury, der langsam zurücksetzte.
Wieder knallte etwas irgendwo. Ich ließ mich zu Boden fallen. Vor mir spritzte das Pflaster auf. Lauter kleine Fontänen liefen in einer geraden Linie auf mich zu.
Ich rollte mich zur Seite. Blitzschnell. Zweimal hintereinander stach etwas in mein linkes Bein.
Jetzt lag ich noch zwei Schritte von meinem Jaguar entfernt. Ich jagte noch einen Schuß hinüber zum Ford. Die aufgezogene Tür wurde rasch wieder zugerissen.
Der Mercury kam in Fahrt. Ich sah, wie er auf mich zusprang. Ich hob die Null-acht und schoß direkt in die Kühlerhaube, solange Patronen aus meiner Waffe herauskamen.
Im letzten Augenblick rollte ich mich beiseite, zu meinem Jaguar hin. Die Reifen des Mercury dröhnten hart an mir vorbei. Ich kroch förmlich in das Pflaster.
Die Maschinenpistole ratterte wieder. Irgend etwas schlug gegen meinen Hinterkopf, dann war es aus. Ich sah nichts mehr, hörte nichts mehr, fühlte nichts mehr außer einer bleiernen Schwere.
***
Haben Sie schon einmal in einer trüben Pfütze Ihr Spiegelbild gesehen? Gesehen, wenn Sie gleichzeitig mit dem Finger, oder mit der Hand, die Wasseroberfläche durchstießen? Wissen Sie, wenn die kleinen, ringförmigen Wellen von Ihrem Finger her durch die Pfütze gehen und Ihr Gesicht verzerren, das sich im Wasser spiegelt, genauso sah ich plötzlich Mister Highs Gesicht. Verzerrt, verschwommen, nah und weit gleichzeitig.
Ich schloß die Augen wieder. In meinem Kopf mußte jemand eine Mühle eingerichtet haben, ich fühlte ganz deutlich das vibrierende Brummen des Mühlrades.
Was hatten sie denn mit meinem Bein gemacht? Ich .'hatte das Gefühl, als hätten sie mir glühende Nadeln durch die Schenkel gezogen. Und auf meinem linken Unterarm lag auch irgend etwas Glühendes.
Jemand sagte etwas, aber ich konnte es nicht verstehen. Es hörte sich an, als sei es meilenweit entfernt, dabei war es aber gleichzeitig auch ganz nah, nur daß ich den Sinn einfach nicht mitbekam.
Langsam öffnete ich die Augen. Mister Highs Gesicht stand noch immer vor mir. Ich runzelte die Stirn. Das tat mir im Kopf weh. Allmählich verlor das Bild von Mister Highs Gesicht seine Verschwommenheit.
Endlich sah ich wieder wie ein normaler Mensch.
Ich lag im Zimmer von Mister High. Der Chef saß dicht neben mir. Er lächelte. Ein ganz klein wenig nur, aber er lächelte. Allerdings waren seine Augen so seltsam klein und schimmerten feucht.
»Glück gehabt, was, Jerry?« sagte er mit einer Stimme, die heiser klang.
»Ja«, krächzte ich. »Dabei hatten sie mich wie auf einem Tablett. Diese Schufte!«
Ich biß mir auf die Lippe. Ich hätte nicht den Versuch machen sollen, mich zu erheben. Mein Kopf hatte mir das verdammt übelgenommen. Von Mühlrad konnte gar keine Rede mehr sein. Jetzt waren es die Niagara-Fälle, die sich in meinem Kopf eine zweite Heimat gesucht hatten.
»Bewegen Sie sich nicht, Jerry!« hörte ich Mister Highs besorgte Stimme. »Bleiben Sie ganz ruhig liegen! Der Doktor ist gleich wieder da! Er muß nur schnell irgendein Medikament besorgen für Sie. Ganz unter uns gesagt, Jerry, wir haben Sie schon für tot gehalten. Als die Kollegen Sie auf der Straße herausgehauen und zu mir getragen haben, sahen Sie aus wie tot.«
Ich grinste. Oder ich bildete mir ein, zu grinsen, viel konnte ich mit meinem Gesicht nicht anfangen, weil die kleinste Bewegung sich bis ins Gehirn fortpflanzte und dort einen ungeheuren Schmerz hervorrief.
»Tot?« wiederholte ich langsam. »Ich und' tot? Das ist direkt zum Lachen. Einem Toten kann nichts weh tun, und mir tut so vieles so unglaublich weh, daß ich gar nicht lebendiger sein kann.«
»Jetzt nicht mehr sprechen, Jerry. Wir freuen uns alle, daß wir Sie wiederhaben, nun müssen Sie auch schnell wieder gesund werden.«
Tot… hm. In meinem Kopf ging alles noch ein bißchen durcheinander. Ich sah vor meinem geistigen Auge, wie mich ein paar Kollegen auf der Straße aufhoben und ins Haus trugen. Ich stellte mir vor, wie die Schlagzeilen der Abendblätter aussehen würden, wenn sie meinen Tod zu melden hätten. Und wie sich die Gangster grinsend die Hände reiben würden, wenn ich… Halt! Hände reiben, wenn ich…
»Mister High!« Ich fing an zu schwitzen. Ich suchte seine Hände und drückte sie. »Mister High! Ich bin tot! Mausetot! Das ist die beste Lösung! Ich, der G-man Jerry Cotton, bin tot! Verstehen Sie: ich bin so tot, wie ein Mensch nur sein kann!«
Er sah mich an. Ich werde ihm diesen Blick nie vergessen. Es war soviel Freundschaft, soviel ehrliche, harte, gerade Männerfreundschaft in diesen Augen, die ganz feucht waren. Und ich kapierte auf einmal, was für einen Chef wir hatten. Er hing an uns wie ein Vater.
Ich dämpfte meine Stimme und sprach langsam, weil mir das nicht so viel Mühe machte und die Schmerzen dabei zu ertragen waren.
»Mister High«, sagte ich. »Glauben Sie um Himmels willen nicht, daß ich verrückt geworden wäre! Es ist mein voller Ernst: Ich muß tot sein! Verstehen Sie, ich muß vor der ganzen Welt tot sein, dann kann ich den Halunken auf die Spur kommen! Wenn alle Zeitungen berichten, daß ich tot bin, dann haben sie doch ihr Ziel erreicht, dann kann ich unter falscher Flagge in Ruhe meinen Ermittlungen nachgehen!«
Und jetzt verstand mein Chef, worauf ich hinauswollte. Er machte große Augen und ging eine Weile im Zimmer auf und ab. Schließlich blieb er stehen und sagte:
»Okay, Jerry, ich bin einverstanden. Aber erst warten wir ab, was der Doktor sagt. Wahrscheinlich sind Sie in den nächsten Wochen krankenhausreif.«
»Glaub ich nicht. Es ist ja nicht das erste Mal, daß ich etwas abgekriegt habe. Und jedesmal, wenn es so furchtbar brennt, dann waren es harmlose Streifschüsse. Warten wir‘s ab.«
Der Doktor kam. Er untersuchte mich bis auf das letzte Härchen, das auf meinem Kopfe wuchs. Ergebnis: sechs Streifschüsse, mehr oder weniger tief in die Haut. Zwei davon am Hinterkopf. Ein Armdurchschuß im linken Unterarm, der Knochen war nicht verletzt. Schwere Gehirnerschütterung. Prellungen, Kratzer und jede Menge Hautabschürfungen. Das war‘s.
»Was verordnen Sie?« fragte Mister High.
Ich zwinkerte unserem Doktor zu. Er hatte mich schon einige Male verpflastert und kannte meine Art.
»Tja«, sagte er gedehnt. »Bei jedem anderen würde ich sagen, eine Woche bis vierzehn Tage Bettruhe wegen der Gehirnerschütterung. Die anderen Sachen sind Hautwunden, die heilen von allein, wenn Sie hin und wieder ein penicillinhaltiges Wundheilpulver darauf streuen. Aber bei Jerry, bei diesem unverwüstlichen Bären, kann man vielleicht mit einer halben Woche Bettruhe auskommen. Natürlich muß er sich danach noch ein bißchen vorsehen. Aber ich glaube, er würde es mit drei, vier Tagen schaffen.«
»Okay, Doc«, sagte ich. »Ich werde es in vierundzwanzig Stunden Bettruhe geschafft haben.«
Er protestierte natürlich, aber ich ließ ihn reden.
Dann besprach ich mit Mister High die Einzelheiten. Noch wußte kein Mensch im Hause, wie es wirklich mit mir aussah. Phil hatte sich mit ein paar Kollegen an die Verfolgung des Mercury gemacht. Der Ford war von unseren Leuten zusammengeschossen worden. Es hatten drei Mann darin gesessen, sie waren samt und sonders tot. Als ich auf der Straße zusammengebrochen war, hatten unsere Leute aus den Fenstern geschossen, was das Zeug hielt. Vorher hatten sie es nicht gewagt, um nicht aus Versehen mir eins zu verpassen.
Gemeinsam überlegten wir den offiziellen Text an die Zeitungen. Als wir den Schrieb aufgesetzt hatten, las ich ihn grinsend noch einmal durch.
»Wunderbar«, sagte ich dann. »Ganz fabelhaft. Ich bekomme Mitleid mit mir. Es ist doch wirklich jammerschade, daß ich in der Blüte meiner Jahre heute um elf Uhr zwanzig vormittags sterben mußte.«
Mister High dämpfte mich.
»Das ist eine ernste Sache, Jerry!« warnte er. »Die Zeitungen werden uns sehr böse werden, wenn sich der Schwindel herausstellt. Aber in einem Punkte gebe ich Ihnen völlig recht' dieser außergewöhnliche Fall rechtfertigt außergewöhnliche Maßnahmen. Wie haben Sie sich den Fortgang der Sache gedacht?«
Ich erzählte es ihm. Selbst Phil sollte nichts davon erfahren, daß ich nicht wirklich gestorben war. Er ist so mit mir befreundet, daß man es ihm angemerkt hätte, wenn er nicht um meinen Tod zu trauern gehabt hätte. So leid es mir tat, Phil mußte diesmal ausscheiden. Es war Mister Highs Aufgabe, ihm meinen Tod so rücksichtsvoll wie möglich nahezubringen.
Das hätten Sie erleben müssen. Vier Tageszeitungen brachten bereits nachmittags um vier Extrablätter heraus.
»Jerry Cotton, der zähe Kämpfer für Recht und Gesetz, von gewissenlosen Gangstern ermordet!… Erdrückende Übermacht stellt den G-man Jerry Cotton auf offener Straße und ermordet ihn durch zahllose Schüsse aus Maschinenpistolen und Revolvern… Unser Jerry Cotton tot!«
Das waren so einige Blüten aus den Schlagzeilen. Einige Zeitungsschreiber hatten natürlich eine rührselige Geschichte daraus gemacht. Wenn die Leute recht gehabt hätten, mußte ich ein Wundertier gewesen sein. Na, sie wollen auch leben.
Mister High las vor:
»Wie uns der Distriktschef der New Yorker FBI-Behörde mitteilt, starb heute um elf Uhr zwanzig vormittags der bekannte G-man Jerry Cotton an den Folgen zahlloser Schußwunden. Auf Cotton waren in den letzten Tagen mehrere Mordanschläge unternommen worden, die aber vor drei Tagen schlagartig aufhörten. Cotton war durch seine Geistesgegenwart und sein unerschrockenes Verhalten jedesmal den Gangstern entkommen. Heute morgen jedoch geschah es. Um elf Uhr vierzehn verließ Cotton das FBI-Gebäude, um seinen auf der gegenüberliegenden Straßenseite abgestellten Wagen zu besteigen. Hinter diesem stand ein Mercury. Wie Augenzeugen aussagten, wurde aus diesem Fahrzeug das Feuer auf Cotton eröffnet, als der G-man sich ungedeckt auf der Mitte der Straße befand. Cotton setzte sich sofort zur Wehr. Aber er hatte nur acht Schuß, und die Gangster schossen mit Maschinenpistolen und vielen Einzelschuß-Waffen auf ihn. Er brach zusammen, wehrte sich aber noch immer. Ein Ford versperrte ihm den Rückzug ins Gebäude und nahm ihn gleichzeitig von der Flanke her unter Feuer. Innerhalb von einer halben Minute war alles vorbei. FBI-Beamte trugen ihren tödlich verletzten Kameraden ins Haus. Nach sechs Minuten starb der G-man Jerry Cotton, ohne das Bewußtsein wiedererlangt zu haben. Wir dürfen wohl im Namen aller ehrlichen und guten Bürger sprechen, wenn wir sagen: Die ganze Stadt trauert um dich, Jerry Cotton! Wir werden dich nie vergessen!«
»Um Gottes willen!« rief ich aus und stürzte einen Whisky hinunter. »Hören Sie auf, Chef! Ich fange gleich an zu weinen!«
»Hier, hören Sie sich das noch an, Jerry!«
Er fuhr mit dem Finger auf dem Blatt entlang und las an einer tieferen Stelle weiter:
»Wir sprachen mit dem Freund des Toten, mit G-man Phil Decker. Er weigerte sich, uns eine einzige Frage zu beantworten. Er saß totenbleich vor seinem Schreibtisch und hielt eine leergeschossene Pistole in der Hand. Seine Augen sahen durch alles hindurch. Er streichelte immer wieder über die Pistole. Es war die Waffe, mit der sich Cotton buchstäblich bis zum letzten Atemzug verteidigt hatte. Wir wollten nicht weiter in Mister Decker dringen und ließen ihn in seinem Schmerz allein. Aber eines wissen wir mit absoluter Sicherheit, und jeder G-man, mit dem wir im Distriktsgebäude sprachen, bestätigte es uns: Der Tag wird kommen, wo diese ruchlosen Mörder gestellt werden, und dann wird kein Bürger der Stadt es unseren G-men übelnehmen, wenn sie nach den Worten des Alten Testamentes verfahren: Auge um Auge, Zahn um Zahn, Blut um Blut.«
Mister High schwieg. Ich auch. Ich schenkte mir noch einen Whisky ein.
»Mir tut Phil leid«, brummte ich.
»Ja, mir auch.«
»Aber es ging nicht anders. Ich hoffe, daß er mir‘s nicht übelnehmen wird.«
»Das wird er sicher nicht. Aber ich habe Ihnen den Artikel aus einem anderen Grunde vorgelesen, Jerry: Glauben Sie nicht, daß die Gangster jetzt besonders vorsichtig sein werden? Sie können sich ausrechnen, und jedes Kind in den Vereinigten Staaten weiß das, daß wir den Mord eines unserer Leute unnachsichtlich verfolgen.«
Ich zeichnete mit dem Nagel des Zeigefingers ein unsichtbares Muster auf die Schreibtischplatte.
»Sicher«, sagte ich langsam. »Sie .verden jetzt supervorsichtig sein. Aber sie werden vielleicht auch ihren Triumph im Schädel haben. Wieviel Leute wollten mich schon um die Ecke bringen! Keinem ist es gelungen, nur ihnen. Sie werden sich wie unglaubliche Helden Vorkommen. Darauf baue ich. Helden — das heißt Leute, die so größenwahnsinnig sind, sich für einen Helden zu halten — machen unglaublich dumme Schnitzer. Man könnte dafür sogar Beispiele aus der Weltgeschichte anführen. Aber wir wollen uns darüber nicht den Kopf zerbrechen. Ich muß mir überlegen, wie ich den Boß dieser Bande überführen kann.«
Mister High zog die Augenbrauen hoch:
»Überführen? Erst müssen Sie ihn doch einmal kennen!«
Ich lächelte.
»Ich kenne ihn bereits«, sagte ich leise.
Und da geriet sogar Mister High so ins Staunen, daß er vergaß, den Mund zu schließen.
***
Gleich mittags hatte Mister High mit dem FBI-Boß von Chikago telefoniert. Der versprach alle Hilfe. Er machte ,in seinem Städtchen einen guten Maskenbildner ausfindig und setzte ihn ins nächste Flugzeug nach New York. Er war davon unterrichtet worden, daß er sich in die Passagierliste als Kunstsachverständiger einzutragen hätte. Zwei von unseren Leuten würden einen Mann, den sie selbst für einen Kunstsachverständigen hielten, vom Flugplatz abholen und in die Wohnung von Mister High bringen.
Mich hatte der Doktor verpflastert und mit Tabletten und Pulvern versehen. Darauf hatte ich den Nachmittag über in Mister Highs Zimmer aut dem großen Ruhe-Diwan geschlafen, bis gegen fünf. Zu dieser Stunde hatte mir Mister High den Zeitungsartikel vorgelesen. Danach sagte ich:
»Wer ist der zuverlässigste Mann in unserem chemischen Laboratorium, Mister High?«
»Sie sind alle zuverlässig, aber am besten wendet man sich natürlich an den Chef, an Dr. Lindström, ein eingewanderter Schwede, wenn ich mich nicht irre.«
»Könnten Sie ihn hierher rufen?«
»Sicher. Aber dann wird er Sie ja sehen, Jerry!«
»Der Mann darf mich sehen.«
»Wie Sie wollen. Ich habe Ihnen diesen Fall übertragen, und Sie wissen, ich lasse meinen Leuten immer freie Hand, soweit es eben geht.«
Er rief den Chef-Chemiker. Mister High wartete draußen im Korridor und führte ihn selbst ins Zimmer. Hinter sich schloß er die Tür wieder ab. Der Doktor musterte mich aus weit aufgerissenen Augen.
»Nanu? Ich denke, Sie sind…? Wieder eine Zeitungsente?«
»Die Zeitungen konnten es nicht besser wissen. Sie haben die Nachricht von meinem Tod offiziell von uns erhalten.«
»Ah, verstehe, Sie wollen tot sein, Cotton?«
»Richtig, ich will tot sein. Darauf kommt es an. Doc, können Sie mir helfen? Ich bin einer unglaublich frechen Sache auf der Spur. Was ich brauche, ist folgendes: Jemand muß aus Wachs oder aus was weiß ich meine Hände und meinen Kopf anfertigen. Täuschend ähnlich natürlich.«
Der Doktor lächelte. Er strich sich mit seinen gepflegten, aber von Säuren zerfressenen Fingern am Kinn entlang und sagte schlicht:
»Die moderne Chemie kann viel, Cotton. Warum nicht auch das? Ich sehe dabei, offen gestanden, keine große Schwierigkeit.«
Mister High mischte sich ein.
»Doktor Lindström«, sagte er. »Diese Angelegenheit erfordert äußerste Diskretion. Sie dürfen zu keinem einzigen Mensch darüber sprechen, bei Ihrem Diensteid nicht!«
»Ich werde schweigen, Mister High.«
»Auch zu Ihren Kollegen und auch zu unseren Leuten! Zu jedem! Nur Sie und ich und Jerry natürlich noch wissen, daß er nicht tot ist.«
»Selbstverständlich, Mister High. Ich begreife den Ernst der Situation durchaus.«
»Vielen Dank. Ich werde mich morgen früh wieder bei Ihnen melden.«
Mit Vorsicht brachte der Chef den Doktor wieder hinaus in den Korridor. Er hatte Anweisung gegeben, daß er an diesem Tage für keinen Menschen zu sprechen sei. Die besonders wichtigen Fälle sollte man telefonisch durchsagen. Dadurch konnte ich sicher sein, daß niemand Mister Highs Zimmer betrat. Vorsichtshalber hielten wir aber die Tür zum Vorzimmer und die Tür, die direkt hinaus in den Korridor führte, immer verschlossen.
Es gab noch eine Menge zu tun. Mister High regelte alles für mich, weil ich mich schonen sollte, solange es nur eben ging. Bis abends blieb Mister High im Büro. Ununterbrochen hatte im Korridor über seiner Tür die Lampe unter dem kleinen Schild gebrannt, auf dem zu lesen stand: BITTE NICHT EINTRETEN.
Mister High wartete, bis es neun Uhr abends geworden war. Dann ging er die Lage sondieren. Als er zurückkam, sagte er:
»Ich glaube, wir können es jetzt riskieren. Außer den Leuten vom Bereitschaftsdienst ist jetzt keiner mehr im Hause.«
Ich stand auf und zog meinen Mantel an. Ich schlug den Kragen hoch und zog den Hut so tief in die Stirn, daß von mir nicht mehr viel zu sehen war.
Mister High ging voran. Als wir unten angekommen waren, winkte er. Ich nickte und blieb an der Flurecke stehen. Mister High ging um die Ecke. Gleich dahinter war das Fenster von der Pförtnerloge.
Ich hörte, wie er sagte:
»Ach, Joe, entschuldigen Sie. Ich habe vielleicht vergessen, bei mir das Licht auszumachen. Können Sie vielleicht einmal nachsehen?«
»Aber sicher, Chef.«
Ich hörte die Schritte des Pförtners auf die Tür zukommen, an der ich stand. Ich huschte um die Ecke. Mister High ging zurück in den Flur, um zu verhindern, daß Joe auch um die Ecke kam. Während sich Mister High noch ein paar Sekunden lang mit dem Pförtner unterhielt, huschte ich zur Haustür hinaus.
Es kam mir fast wie ein Witz vor. Ich mußte mich aus unserem Distriktsgebäude hinausschleichen, als ob ich selbst ein Verbrecher wäre.
Ich winkte ein Taxi und setzte mich hinein. Wenig später kam Mister High.
»Alles gut geklappt«, sagte er. »Joe hat nichts gemerkt.«
»Gott sei Dank«, seufzte ich. Dann brausten wir los.
***
Wir waren noch nicht lange bei Mister High, da klingelte es an der Wohnungstür. Mister High ging öffnen. Ein paar Minuten später kam er mit einem kleinen diciken Mann zurück, der die Nervosität in Person zu sein schien. Der Kerl schleppte zwei große Koffer mit sich. Mister High machte uns miteinander bekannt, wobei er mich als Mister Tom Hol vorstellte. Wir hatten uns darauf geeinigt, daß dies mein Name für die nächsten Tage sein sollte.
Der kleine Dicke hieß Sam Sarubi. Irgendwie hatten seine Vorfahren einmal etwas mit Italien zu tun gehabt. Aber genau wußte er das selber nicht mehr.
Er setzte sich in den Sessel, den er angeboten bekam und machte sich eifrig über den gereichten Whisky her. Mister High begann das Gespräch mit den Worten:
»Mister Sarubi. Wie Sie wissen, bin ich der Chef der New Yorker FBI-Behörde. Das dürfte wohl den Verdacht ausschließen, Sie sollten uns etwa bei ungesetzlichen Dingen behilflich sein. Unser Auftrag für Sie ist nämlich etwas seltsam.«
Der Kleine rieb sich die fleischigen Hände.
»Wenn er gut bezahlt wird und nicht lebensgefährlich ist, bin ich Ihr Mann.«
»Sie sollen aus Mister Hol einen anderen Menschen machen. Äußerlich natürlich nur.«
»Innerlich dürfte es mir auch kaum gelingen.«
»Bei —eh, bei Tom Hol wahrscheinlich nicht, da haben Sie recht. Den krempelt keiner mehr um. Aber trauen Sie es sich zu, ihn so zu verändern, daß er auch am hellichten Tag von seinem besten Freunde nicht wiedererkannt werden kann?«
Mister Sarubi musterte mein Gesicht mit einiger Ungeniertheit. Er ging so weit, daß er mit seinen fetten Fingern bei mir im Gesicht herumfuhr und unverständliche Bemerkungen dabei vor sich hin brummte.
Nach geraumer Zeit sagte er:
»Ich mache aus ihm einen Mann, den seine eigene Frau nicht erkennen könnte. Kostet aber etwas.«
»Die Kosten übernimmt das FBI«, sagte Mister High großzügig.
Tja, und dann ging's los. So eine Prozedur wünsche ich meinem übelsten Feinde nicht. Was die Leute mit einem anstellen, ist unbeschreiblich. Sehnen werden zusammengezogen, andere Muskeln massiert, bis sie sich restlos gelockert haben, man bekommt Spritzen in alle möglichen Gesichtsteile gejagt und so weiter.
Es dauerte von abends zehn bis morgens vier. Ich war erschlagen, Sarubi war erschlagen und Mister High auch — als er das Ergebnis sah. Ich blickte in einen großen Spiegel und hätte beinahe eine Verbeugung gemacht.
Wissen Sie, wie das ist, wenn Sie sich vor einem Spiegel aufstellen und Sie sehen plötzlich einen älteren Herrn von etwa fünfzig Jahren, während Sie so an die dreißig sind? Mir blickte ein sehr geistreicher, aber gutgenährter Herr aus dem Spiegel entgegen, dessen schütteres graues Haar anscheinend langsam einer Glatze Platz machen wollte. Meine Nase war ziemlich plump geworden. Auch die Wangen waren voller, und zu allem Überfluß hatte ich einen kleinen Spitzbart und eine randlose Brille.
Nun, ich will Sie nicht länger damit langweilen,- Ihnen technische Einzelheiten zu schildern. Ich schlief bis mittags gegen eins, dann stand ich gestärkt auf, wusch und duschte mich, zog mich an und verließ Mister Highs gastliches Haus. Er hatte mir einen Hausschlüssel gegeben. Mit gemischtem Gefühl schloß ich die Tür hinter mir ab. Dann packte mich der Wirbel des New Yorker Lebens.
***
Ich bewegte mich gemessen, wie es einem Herrn in meinem Alter zukam. Zuerst bummelte ich ein wenig die Straßen entlang. Die frische Luft tat mir gut. Von meinen Wunden spürte ich nicht mehr viel, der penicillinhaltige Wundheilpuder hatte mir am meisten geholfen. Bei heftigen Bewegungen empfand ich ein Stechen im Gehirn, aber das hoffte ich mit der Zeit auch noch loszuwerden.
Ich ging in ein Speiselokal essen. Ich hatte einen Bärenhunger. Zum Glück ließ mein Aussehen durchaus auf einen starken Esser schließen, so daß ich allerhand verputzen konnte, ohne aufzufallen.
Danach nahm ich mir ein Taxi und fuhr zur Hauptfiliale der Western Stone Company. Mister High hatte mir einen Ausweis auf mein neues Aussehen anfertigen lassen. Das Paßbild hatte er mit seiner kleinen Handkamera in der Nacht selbst aufgenommen, nachdem ich aus den Händen des Maskenbildners entlassen worden war. Den Ausweis hatte ich verabredungsgemäß beim Aufstehen im Briefkasten vorgefunden in einem verschlossenen Umschlag. Der Ausweis lautete auf den Namen Tom Hol und bescheinigte, daß ich ein ,Privat-Detektiv‘ des Institutes Pinkerton sei. Als Mitglied einer derart berühmten Detektei würde ich wohl neugierige Fragen stellen dürfen, ohne aufzufallen.
In der Filiale der Western Stone Company ließ ich mich direkt zum Manager führen. Er war erst nach einigem Hin und Her mit seiner superschönen Sekretärin zu sprechen.
»Was wollen Sie, Mann?« fragte er kurz angebunden. »Ich habe wenig Zeit.«
»Trifft sich wunderbar«, versetzte ich. »Dasselbe wollte ich Ihnen gerade sagen. Machen wir‘s also kurz. Sie erinnern sich an einen gewissen Mister Meiling?«
»Klar. War einer unserer besten Leute. Verdammt schade, daß er bei dem Unfall draufging.«
»Hatte Mister Meiling eine Position bei Ihnen inne, in der er selber manchmal Sprengstoffe besorgen mußte für seine Arbeit?«
»Sicher. Er war ja der Sprengmeister. Er bestellte alles, was er in seinem Steinbruch brauchte, bei der Firma Landley in der 26. Straße. Unsere Firma kauft dort schon seit Jahren. Warum? Stimmt etwas mit den Sprengstoffen nicht?«
»Nein, es ist alles in Ordnung. Wir sind von einer Versicherung beauftragt worden, etwas in die Sache hineinzuleuchten, in diese Unfallgeschichte, meine ich. Aber es scheint alles in Ordnung zu sein. Vielen Dank. Ich will Ihre knappe Zeit nicht länger in Anspruch nehmen. Danke.«
Ich ging zur Tür. Auf der Schwelle drehte ich mich noch einmal um und fragte lächelnd:
»Übrigens, wie lange war eigentlich sein Sohn bei Ihnen beschäftigt?«
»Dieser Harry? Ach, nicht lange. So an die sechs Wochen, denke ich. Dann kündigte er zum Glück selber. Wir hätten ihm im anderen Falle keine zwei Wochen länger behalten. Er war ausgesprochen faul und unzuverlässig.«
»Vielen Dank. Auf Wiedersehen.«
Ich ließ einen verdutzten Manager zurück. Aber das störte mich weniger. Meine blitzschnell gekommene Vermutung hatte sich bestätigt. Harry Meiling, sieh an!
Zwei Minuten später saß ich wieder in einem Taxi. Nach einer halben Stunde stand ich in Landleys Sprengstoffladen. Eine junge, braunhaarige Dame kam auf mich zu. Sie war nicht sonderlich hübsch, und gerade deshalb mußte sich mein Verdacht bestätigen. Ich ging direkt auf mein Ziel los. »Sie waren mit einem gewissen Mister Harry Meiling eng befreundet, nicht wahr?«
Sie erschrak, wurde puterrot, im selben Augenblick wieder blaß und wich entsetzt vor mir zurück. Okay, mehr brauchte ich im Augenblick gar nicht herauszuholen.
Durch sie mußte Meiling an die Dynamitladungen gekommen sein. Das war nur ein kleiner Punkt, aber schließlich mußte auch das geklärt werden. Ich war sicher, daß die Kleine bei einem offiziellen Verhör dem FBI alles erzählen würde. So brauchte ich mich nicht länger aufzuhalten.
Ich verließ den Laden und die völlig verwirrte Verkäuferin. Dann brachte mich mein Taxi in das Hafengelände. Gegen vier Uhr nachmittags kam ich an meinem Ziel an.
Ich stieg aus, bezahlte und schickte den Wagen wieder weg.
Dann sah ich mich um. Unwillkürlich tastete ich zu meiner linken Achselhöhle. Okay, die Null-acht saß im Halfter. Also los.
Ich ging auf die windschiefe, verfallene Bude zu, die mitten zwischen Speicherhallen und großen Lagergebäuden eingeklemmt stand.
Unten war eine schmale Tür, die nur aus Latten und angefaulten Brettern bestand. Ich stieß sie auf und tastete mich in das Dunkel hinein.
Aus einer Ecke kam eine brummende Stimme:
»Halt! Nicht weiter! Wer ist da?«
Ich blieb stehen. Unwillkürlich mußte ich grinsen. Ich kannte diese Stimme nur zu gut.
»Tom Hol«, erwiderte ich.
»Tom Hol? Nie gehört!«, behauptete die Stimme.
Das wollte ich gern glauben. Aber die Wahrheit konnte ich ja nicht sagen.
»Komm her, Billy!« rief ich. »Hab' keine Angst. Cotton war ein guter Freund von mir. Der gab mir deine Adresse. Sagte, ich sollte mich an dich wenden, wenn ich mal etwas brauchte. Sein Name würde mir bei dir Tür und Tor öffnen.«
In der dunklen Ecke rührte sich etwas. Ich-- hörte schlurfende Schritte, dann wurde ein Zündholz angerieben und eine alte Petroleumlampe angesteckt. Ich sah in das verwilderte Gesich von Billy Ray, den sie im Hafen nur den ,Whisky-Billy nennen. Er ist einer von den Leuten, die Amerika wie ihre Westentasche kennen. Sein ganzes Leben lang trampte er kreuz und quer durch die Staaten. Immer bettelnd, immer unterwegs, fast immer betrunken und nie hinter einer wirklichen Arbeit her. Auf seine alten Tage hatte er sich dann im Hafen diese Bude ausfindig gemacht, und seither lebte er davon, in den Spelunken und Kneipen den alten Idioten zu spielen und sich dafür ein paar Dimes schenken zu lassen. Für zwei Whisky durfte ihn jeder betrunkene Seemann dreimal einen alten, ausrangierten, blutigen, verdammten Idioten nennen. Well, so etwas gibt's.
Es stellte sich schnell heraus, daß Jerry Cotton bei Billy einen dicken Stein im Brett gehabt hatte. ,Weil er mir immer Whisky spendierte und mich trotzdem nie einen alten Idioten nannte. Na, das war ja wirklich nett von diesem Cotton.
»Hör zu, Billy«, raunte ich. »Wenn du zwanzig Dollars haben willst — hier, da sind sie. Einmalige Chance für dich.«
Billys verwässerte Augen glänzten im Schein der Petroleumlampe.
Er griff nach dem Schein und betrachtete ihn prüfend von allen Seiten. Wahrscheinlich wollte er wissen, ob er echt sei. Als das Ergebnis seiner Prüfung zufriedenstellend ausgefallen war, legte er den Schein vor sich auf den Steinfußboden und musterte ihn wehleidig. Er dachte wohl, er könnte dafür arbeiten müssen. Und das hätte er nicht für tausend Dollars getan.
»Man kommt nicht auf die Welt, um sein Leben mit Arbeit zu verschwenden«, war Billys erste Grundregel.
»Was müßte ich dafür tun?« fragte er und ließ keine Auge von dem Geldschein.
»Mir eine kleine Auskunft geben«, sagte ich.
Billys Augen bekamen wieder Glanz. »Mehr nicht?«
»Nein, mehr nicht.«
»Okay, was für eine Auskunft?«
»Ich möchte wissen, wie ich Joe Mc-Lean finden kann.«
Billy sprang auf, als hätte ihn eine Tarantel gestochen. Er lief in die äußerste Ecke und rief:
»Nein! Nein! Das weiß ich nicht! Nie und nimmer!«
Also wußte er es sogar ganz genau. Seine Angst verriet es. Schön, wir würden sehen. Ich legte noch einen Zwanziger dabei. Ohne einen Ton zu sagen.
Billy verdrehte die Augen. Er kam zögernd näher. Soviel Dollars hatte er wahrscheinlich in seinem ganzen Leben noch nie auf einmal in der Hand gehalten.
Drei Schritte vor dem Geld blieb er stehen. Ich legte noch einen Zwanziger dabei. Und Billy kam.
Er sah sich um. Er bückte sich zu mir herunter (ich hatte mich auf eine alte Kiste gesetzt). Er flüsterte:
»Um neun in Harpies Kneipe. Red Inn heißt die Bude.«
Ich stand auf.
»Okay.«
»Wir kennen uns nicht. Nie gesehen.«
»Klar.«
Ich ging.
Joe McLean, um neun in Harpies Kneipe. Um neun!
***
Ich besuchte Mister High in seinem Office. Frech und verwegen ging ich zu unserem Pförtner und ließ mir den Weg zeigen.
»War es nicht unvorsichtig, hier herzukommen?« fragte Mister High.
»Sicher. Aber mir blieb keine andere Wahl.«
»Haben Sie etwas Wichtiges erfahren können, eh, Mister Hol?«
»Ja. Ich glaube, ich werde heute abend Joe McLean treffen!«
»Oh!«
Mister High setzte sich überrascht. »Ist es nicht besser, wenn ich ein paar von unseren Leuten hinschicke? Wo sehen Sie ihn?«
»In einer Hafenkneipe. Red Inn heißt die Bude. Ihr Besitzer ist ein gewisser Mister Harpie.«
»Noch nie gehört den Namen. Scheint sich bis jetzt eine reine Weste behalten zu haben.«
»Kann wohl sein. Im anderen Falle würde McLean kaum hingehen. Er ist schlau und vorsichtig genug, sich nicht irgendwo sehen zu lassen, wo er mit einer plötzlichen Razzia rechnen muß.«
»Gut. Also keine Leute?«
»Nein. Unter keinen Umständen. Ich muß erst die Lage sondieren. McLean soll für mich das Bindeglied zur Bande werden.«
»Okay. Wie haben Sie- sich das vorgestellt?«
»Ich bin Zuchthäusler. Leavenworth-Penitentiary, also das gleiche, in dem McLean saß. Auf diese Weise müßte ich mit ihm ins Gespräch kommen können.«
Mister High nickte:
»Nicht übel. Was kann ich dabei tun?«
»Mir die Papiere beschaffen.«
»Oh! Die Zeit ist sehr knapp. Bis heute abend geht das unmöglich. Selbst wenn wir extra dafür ein Polizeiflugzeug los jagen würden, kann es nicht bis morgen früh hier sein, höchstens bis morgen mittag.«
»Verdammt. Daran habe ich in der Hitze des Gefechts gar nicht gedacht. Hm, das ist dumm.«
»Gehen Sie erst morgen abend hin.«
»Nein, das ist mir nicht sicher genug. Heute abend kommt er, wer weiß, ob morgen auch.«
»Ja, was können wir da tun?«
»Jagen Sie eine Polizeimaschine los. Bis morgen mittag kann ich alle nötigen Papiere haben?«
»Bis morgen mittag ja.«
»Gut. Ich heiße Tom Hol. Den Namen können wir ruhig beibehalten. Ich bin sechsundvierzig Jahre alt. Viermal vorbestraft das letztemal mit acht Jahren Leavenworth wegen Urkundenfälschung, Wechselbetrug und ähnlicher Scherze. Ich denke, das paßt zu meinem Aussehen. Ich brauche außer meinen Entlassungspapieren von Leavenworth genaue Angaben, in welchem Block ich untergebracht war bei meiner Strafe, wie die Wärter heißen, wie sie aussehen und so fort. Ich muß möglichst viel von dem Bau wissen. Wenn McLean mir auf den Zahn fühlt, bin ich geritzt, sobald er merkt, daß der Zahn hohl ist.«
»Ich werde die Gefängnisleitung per Fernschreiben sofort verständigen lassen. Die sollen einen Polizeihubschrauber oder noch besser eine schnelle Polizeimaschine in ihrer Nähe auftreiben. Die Papiere können sie soweit fertigmachen, daß nur noch Ihr Bild und der Bildstempel fehlt. Dann sollen sie uns einen Stempel mitschicken, sie werden sicher nicht nur einen haben. Wir heften Ihr Bild ein und stempeln es hier ab. Auf diese Weise braucht das Flugzeug nicht erst von hier zu starten, sondern kann gleich von Leavenworth kommen. Der Fall kostet eine Menge Geld, Jerry. Hoffentlich rechtfertigen die Ergebnisse meine Großzügigkeit vor der Rechnungskammer.«
»Davon bin ich ziemlich überzeugt. Wann wird das Flugzeug hier sein können, wenn es nur eine Route zu fliegen hat?«
»Im Laufe der Nacht.«
»Gut. Lassen Sie mir die fertigen Papiere mit allem, was ich wissen muß, in einem verschlossenen Umschlag in die Met-Pension schicken. Liegt auch im Hafen. Ich werde mir dort ein Zimmer mieten. Ich rufe ab heute jeden Tag zweimal bei Ihnen an. Morgens um neun und abends um sieben. Wenn ein Anruf ausbleibt…«
»Das wollen wir nicht hoffen, Jerry!« sagte Mister High ernst. »Sonst würden Ihre Kollegen das ganze Hafenviertel auf den Kopf stellen!«
***
Den Rest des Tages verbrachte ich damit, mir bei einem Trödler alte Sachen und einen alten Koffer zu kaufen, in die Pension einzuziehen, zu essen und ausgiebig zu schlafen.
Um acht stand ich auf. Draußen war es bereits dunkel. In meiner kleinen billigen Bude roch es nach allem Möglichen, bloß nicht nach guter Seife.
Ich verbrachte eine gewisse Zeit damit, mir eine sogenannte Waschschüssel anzusehen, in der abgestandenes Wasser war. Fließendes Wasser in jedem Zimmer — du lieber Gott, ebensogut hätte man am Nordpol blühende Maiglöckchen verlangen können, wie in dieser Pension fließendes Wasser.
Nach ein paar Minuten wusch ich mich dann doch. Ich nahm mir aber vor, mir wenigstens am nächsten Vormittag ein Stück besserer Seife zu besorgen, als das, was neben meiner Waschschüssel lag.
Eine Viertelstunde verbrachte ich damit, meine Null-acht bei abgeschlossener Tür sorgfältig auseinanderzunehmen, zu ölen und wieder zusammen zu setzen. Ohne Magazin probierte ich den Abzug. Es ging, wie man es von einer frisch gereinigten und geölten Pistole erwarten darf: ausgezeichnet. Ich lud das Magazin auf, steckte mir eine Handvoll Patronen in beide Hosentaschen und verließ zufrieden und wohlgerüstet meine schmutzige Bude.
Harpies Kneipe schien im Hafen meilenweit bekannt zu sein. Ich fragte zur Probe einige Leute, die mir entgegenkamen, und alle wußten, wo sie lag.
Sie war nicht gerade eine Spelunke, aber sie war garantiert auch kein sauberes Lokal.
Als ich den Laden betrat, war er mit schätzungsweise fünfzig Leuten besetzt. Mindestens die Hälfte davon hockte vor der großen und langen Theke, welche die Form eines Hufeisens hatte.
Die übrigen saßen an kleinen Tischen, die an der Wand standen. Der Eingangstür gegenüber lag eine zweite Tür, deren Zweck unersichtlich war. In der linken Ecke des Raumes, von der Tür aus gesehen, war eine dritte Tür mit einem Schild. Es verriet, daß man durch diese Tür zu gewissen Örtlichkeiten gelangte. Drei Wände hatten keine Fenster, nur rechts und links von der Eingangstür war je eines. Die Decke konnte ein durchschnittlich groß gewachsener Mensch mit den ausgestreckten Händen erreichen. Von ihr hingen ein paar trübe Lampen herunter, die vom Luxus eines Lampenschirms nicht verschönt waren.
Es ist eine von unseren Berufserfahrungen, daß man sich in fremden Räumen sofort nach allen Türen und Fenstern umsehen soll. Man weiß dann, woher Überraschungen kommen können. Ich hatte mit einem raschen Rundblick die Lage aller Türen und Fenster festgestellt und ging jetzt zu einem Tisch, an dem nur ein einzelnes Mädchen saß. Der Tisch stand in einer Ecke und hatte den Vorteil, daß man von ihm aus die ganze Bude übersehen konnte.
Bei meinem Eintritt hatten sich ein paar Leute, die der Tür am nächsten saßen, neugierig nach mir umgedreht, aber sie beachteten mich nicht weiter.
»Sie gestatten?« brummte ich zu der geschminkten Schönheit, ohne den Hut abzunehmen.
Sie musterte mich, dann nickte sie gnädig.
Ich setzte mich und legte meinen Hut auf den letzten freien Stuhl, der jetzt noch am Tisch stand. Ein tätowierter Kerl in der Aufmachung eines Matrosen entpuppte sich als Kellner, und ich bestellte Whisky. Er brachte ein Gesöff, das mindestens zu zwei Drittel Wasser enthielt. Ich probierte ein Schlückchen und spuckte es sofort in die Bude. Den Rest in dem Glas kippte ich hinterher.
Im Nu stand der Brocken von Kellner-Matrose vor mir.
»Was -soll das, he?« fragte er und stemmte die Fäuste in die Hüften.
»Ich hatte Whisky bestellt, kein Essigwasser«, sagte ich gelassen.
Dabei fing ich an, mir eine Zigarette zu rollen. Der Esel hätte eigentlich sehen müssen, daß ich ihn aus den Augenwinkeln beobachtete. Aber da ich saß, kam er sich wahrscheinlich enorm stark vor.
Er packte mich hinten am Rockkragen und zog mich hoch. Die Aufmerksamkeit aller übrigen Gäste war sofort auf uns gelenkt. Well, genau das hatte ich gewollt.
»Mein Hut«, wimmerte ich, als er versuchte, mich zur Tür zu schleifen.
Er schleppte mich großzügig wieder zum Tisch zurück, stülpte mir unter dem dröhnenden Gelächter der Leute meinen schmierigen Hut auf den Kopf und zerrte mich wieder zur Tür. Okay.
Wir waren genau an der Tür, da fing ich an. Er stieß mich vor sich her und achtete schon gar nicht mehr auf die eigene Deckung. Ich brauchte bloß nach hinten auszutreten, und schon hatte er meinen rechten Absatz bildschön an seinem rechten Bein.
Mein Matrosen-Kellner merkte es auf der Stelle. Er ließ mich los und rieb sich die getroffene Stelle. Dabei stöhnte und fluchte er abwechselnd. Jetzt waren die Lacher auf meiner Seite.
Ich rieb mir die Hände, als ob sie schmutzig geworden seien und ging zur Theke. Der Wirt, in Hemdsärmeln und weißer Schürze, machte mir schweigend Platz.
In dem Regal hinter der Theke standen Flaschen. Ich suchte mir eine noch versiegelte Whiskyflasche heraus und warf einen Geldschein auf die Theke. Der Wirt griff hastig danach. Ich schob ihn beiseite, weil er vor den Gläsern stand und angelte mir zwei Wassergläser. Schweigend ging ich wieder zu meinem Tisch. Das Mädchen begrüßte mich jetzt sogar mit innigem Lächeln. Ich grinste zurück.
Allmählich kam wieder Leben in die Gäste. Einige kümmerten sich um den Kellner. Sie hoben ihn hoch und setzten ihn auf einen Stuhl. Er hatte ein ziemlich geschwollenes Gesicht. Im Grunde tat er mir leid. Aber ich hatte ihn nicht schonen dürfen. Für das, was ich vorhatte, war es notwendig, die Leute ein bißchen einzuschüchtern.
Ich machte die Flasche auf und schenkte dem Mädchen und mir Whisky ein. Er schmeckte vorzüglich.
Meine Uhr zeigte drei Minuten nach neun. Meine innere Spannung wuchs. Ich sah mich neugierig in dem Lokal um. Niemand wagte, gegen meine neugierigen Blicke zu protestieren, obgleich ich manche Leute wirklich unverschämt anstierte.
Bis halb zehn geschah überhaupt nichts. Aber der Wirt verschwand ein paarmal durch die zweite Tür, über deren Sinn sich ein Fremder nicht klar werden konnte. Jedesmal, wenn der Wirt hindurchging, nahm er ein Tablett mit vollen Biergläsern mit. Wenn er zurückkam, hatte er leere Gläser auf dem Tablett stehen. Okay, dachte ich, da hinten liegt der Braten.
leih wartete, bis es zehn geworden war, während ich mich mit dem Mädchen über tausenderlei Zeug unterhielt. Dann stand ich auf und ging zur Theke. Ich winkte dem Wirt. Er kam dienstbeflissen.
Ich zog ihm am Hemdkragen ganz dicht zu mir heran.
»Ich suche Joe«, raunte ich so leise, daß es außer ihm garantiert keiner hören konnte.
Das Resultat war verblüffend. Er wurde kreidebleich und wollte von nichts wissen. Ich versuchte ihn zu beruhigen, indem ich flüsterte:
»Hab' ihm was zu bestellen.«
»Ich kenne keinen Joe«, stammelte der Wirt. »Ehrenwort, Sir, noch nie von einem Joe gehört!«
Sein Kopf mit den wenigen grauen Haaren wurde naß vom Schweiß. Ich klopfte ihm lachend auf die Schulter.
»Okay, old fellow«, sagte ich. »Dann muß ich mich mal selber umsehen!«
Bevor er kapierte, was ich gemeint hatte, stand ich schon an der verdächtigen Tür, riß sie auf und verschwand dahinter.
Ich befand mich in einem schmalen Korridor. Rechts und links führten mehrere Türen ab- Da aus keiner ein besonders bemerkenswertes Geräusch kam, öffnete ich sie der Reihe nach. Im vierten Zimmer saß er. Als ich die Tür aufriß, sah er mich nur prüfend an. Nichts von Pistole-Ziehen oder dergleichen.
Das sah ich auf den ersten Blick, der Mann hatte Format. Das war keiner von den kleinen Tagedieben, wie sie zu Hunderttausenden herumlaufen.
»Na, was ist los?« fragte er mich.
Ich baute mich vor ihm auf. Millimeterweise musterte ich sein Gesicht. Dann sagte ich:
»Ich heiße Tom Hol. Nach der Beschreibung, die sie mir mitgegeben haben, bist du Joe McLean, ay?«
Nicht eine Muskel zuckte in seinem Gesicht. Er lachte nur kurz auf, ohne ein Wort zu sagen. Ich beugte mich ein wenig zu ihm herunter und sagte: »Bevor ich mit dir rede, muß ich dir etwas zeigen. Aber das habe ich nicht bei mir.«
Mit einem Schlage wurde sein Gesicht hart wie aus gefrorenem Schnee.
»Ach, ich soll wohl irgendwohin mitgehen, was?«
»Ich bin nicht so dumm, das von dir zu verlangen. Morgen um neun komme ich wieder. Morgen früh. Dann bringe ich, es mit.«
»Was willst du mir denn zeigen?«
»Das wirst du ja sehen.«
»Warum hast du es nicht bei dir?«
»Weil es nun mal Dinge gibt, die man nicht überall mit herumschleppen sollte.«
Er nickte. Das schien er zu verstehen.
Ich drehte mich um und ging zur Tür. Glauben Sie nicht, daß mir wohl dabei war. Ganz gleich, woiür McLean mich hielt, ich hatte ihn aufgestöbert, ich war damit für ihn gefährlich. Sechs Schritte bis zur Tür — zwölfmal Gelegenheit, ein Messer oder eine Kugel anzubringen.
Als ich an der Tür war, rief er mir nach:
»Nicht um neun! Morgen früh zehn!«
»Okay«, sagte ich. Der Stein, der mir vom Herzen fiel, war so groß wie die Rocky Mountains.
***
In aller Herrgottsfrühe wurde ich am nächsten Morgen geweckt. Ein Expreßböte brachte mir ein versiegeltes Päckchen, das keine Angabe über den Absender enthielt.
Ich zog mich damit in mein Zimmer zurück und öffnete es. Es kam von Mister High und enthielt Material über das staatliche Zuchthaus in Leavenworth. Alle Achtung, in der Eile hatte sich die Zuchthausdirektion wirklich Mühe gegeben. Skizzen zur Lage der Gebäude, Photos mit Innen- und Außenansichten, Grundriß des ganzen Komplexes, Tagesplan der Zuchthäusler und der Wächter, Ablösungsplan der Wächter, Personalbeschreibungen von drei Dutzend Leuten, die ich kennen mußte, wenn ich selbst in Leavenworth gesessen haben wollte und vieles mehr.
Ich sah auf die Uhr. Es war neun Minuten nach fünf. Okay. Ich steckte den Kopf in die Waschschüssel, rieb mich trocken und warf mich angezogen aufs Bett. Vier Stunden lang studierte ich Leavenworth.
Um neun Uhr mußte ich an die etwas pietätlose Szene denken, die sich jetzt im FBI-Distriktsgebäude abspielen würde. Aber wenn man hinter Mördern und Bestien her jagt, kann man es nicht immer mit weißen Handschuhen.
Phil erzählte mir später, wie es vor sich ging.
Um neun Uhr wurden die beiden Flügeltüren zu dem kleinen Sitzungssaal geöffnet. Die Presse von New York stürmte diesmal nicht hinein, sondern ging langsam und mit würdigen Gesichtern. Hinten auf dem Podium war der Sarg aufgebahrt. Mein wächsernes Antlitz sah aus dem Meer von Blumen heraus, mit dem sie die weißen Decken dekoriert hatten. Bis nachmittags dreizehn Uhr wurde der imitierte Leichnam zur Schau gestellt. Und die immer neugierigen New Yorker kamen und defilierten in Scharen an meinem Sarg vorbei. Nur wußten sie nicht, daß zwischen den Blumen und Sträußen und Kränzen drei Kameras unentwegt jedes Gesicht fotografierten, das an meiner Leiche vorbeizog. Vor allem wußte es ein Mann nicht, der es sich aber hätte denken müssen: der seit Jahren gesuchte Boß der Überfälle auf die States Union Bank. Der Mann kam, um seinen Triumph auszukosten. Vielleicht auch nur, um sich zu überzeugen, daß es seinen Leuten tatsächlich gelungen war, mich auszuschalten. Aber eben das hätte er nicht tun dürfen, denn es brachte Phil auf den richtigen Gedanken und ihn und mich in ziemliche Schwierigkeiten. Aber ich will nicht vorgreifen.
Die Lage spitzte sich zu, ohne daß es mir zuerst bewußt wurde. Ich traf um zehn Uhr vormittags wieder mit McLean zusammen. Ich zeigte' ihm meine Entlassungspapiere von Leavenworth. Sein Mißtrauen verschwand. Als er mich über einige Einzelheiten gefragt und ich ihm genügend Antwort gegeben hatte, taute er endlich auf.
Er bestellte mich für abends elf Uhr mit der Bemerkung, ich sollte eine Waffe mitbringen. Es w'ürde ernst.
***
Ich unterhielt keinerlei Verbindung mit dem FBI. Nur die verabredeten Anrufe tätigte ich. Ich war meiner Sache absolut sicher und bestellte ein Aufgebot von FBI-Leuten für die States Union Bank. Allerdings mußten sich die Leute so in den benachbarten Hauseingängen verstecken, daß man sie von der Straße aus nicht sehen konnte.
Um elf Uhr abends ging es los. Joe hatte mich wieder zu Harpies Kneipe bestellt. Sie war der Treffpunkt der Bande. Durch einen Geräteschuppen gelangte man in die hinteren Räume, ohne durch das Lokal gehen zu müssen. Es gab mehrere Zimmer, und meistens hielt sich Joe allein in einem auf. Er war ein Einzelgänger.
Als ich ankam, waren sechs andere Männer schon um Joe versammelt. Sie musterten mich verdutzt, und einer riß sogar ein Schießeisen hervor. Joe schlug es ihm unsanft aus der Hand.
»Laß das«, zischte er dabei. »Der Mann gehört zu mir.«
Ich mußte mein Grinsen verbergen. Joe machte sich wieder daran, den anderen zu erklären, um was es ging.
»Das eine kann ich euch sagen«, schloß er schließlich seine Ausführungen, »wer nicht auf den Millimeter das tut, was ich will, der ist auf der Stelle ein toter Mann. Klar?«
Die anderen nickten. Joe wandte sich zu mir:
»Ich habe dich angenommen, weil mir dieser Hund von G-man zuviel Leute abgeschossen hat. Dadurch bin ich in Verlegenheit gekommen. Ich brauchte eigentlich für die ganze Sache noch ein paar Mann mehr, aber ich denke, wir werden es auch so schaffen. Ihr wißt, ich habe diesen Coup schon zweimal vorgehabt, ohne daß es gelang. Diesmal muß es klappen. Wir haben heute Samstag. Bis heute mittag haben die Geschäfte ihre Wocheneinnahmen zur Bank gebracht. Das sind zusammen jede Woche an die drei Millionen in barem Geld. Bis heute abend konnte die Bank auch beim besten Willen nicht die Nummern von all den Geldscheinen notieren. Das Geld ist also leicht und ohne Schwierigkeiten auszugeben. So eine Chance kriegen wir nie wieder. Wir sind jetzt im ganzen acht Mann. Ich bekomme fünfundzwanzig Prozent, der Mann, der uns in die Bank einläßt, ebenfalls soviel, die restlichen fünfzig Prozent teilt ihr euch. Dann kommen bei euch noch immer mindestens zweihundertfünfzigtausend Dollar auf den Mann. Ich denke, daß ihr damit zufrieden sein könnt. Aber ihr habt euch genau nach meinen Anweisungen zu richten, damit das klar ist!«
Die anderen nickten wieder mit ihren stupiden Köpfen. Ich sah gelangweilt vor mich hin. Joe war ein bißchen nervös. Ihm schien mein Gesicht nicht zu passen.
»Was guckst du?« fragte er barsch. »Paßt dir etwas nicht?«
»Du solltest nicht soviel Wind machen«, sagte ich, gelassen. »Erzähl mir lieber, was ich zu tun habe.«
Einen Augenblick lang schien er dicht daran, mir einen Hieb zu verpassen.
Ich sah ihm hart ins Auge. Da ließ er die Hand wieder sinken und brummte:
»Okay, hast recht. Bin ein bißchen nervös. Schließlich habe ich mein Leben lang auf diesen Tag gewartet. Also paß auf: Wenn wir die Bank betreten haben, klopfst du an die erste Tür auf der linken Seite. Dahinter sitzt der Clerk vom Nachtschalter. Er wird denken, daß es der Nachtwächter ist, und dich hereinlassen. Er muß erledigt sein, bevor er seinen Irrtum erkennen kann.«
»Okay«, brummte ich nur.
»Dann setzt du dich an den Nachtschalter und tust, als wärst du ein Bankangestellter. Ich will nicht hoffen, daß gerade ein Kunde den Nachtdienst beansprucht, aber sicher ist sicherer. Wenn der Schalter nicht besetzt ist, würde es auffallen.«
Das gefiel mir nun wieder gar nicht. Aber wenn wir erst einmal in der Bank waren, würde ich doch tun, was mir behagte. Also nickte ich auch diesmal ergeben.
Joe machte eine Schranktür auf. Eine Kiste stand darin. Er hob den Deckel hoch. Ich sah ölverschmiertes dickes Wachspapier.
»Holt euch die Maschinenpistolen heraus. Für jede sind drei Reservemagazine da.«
Die anderen machten sich darüber her. Die Kiste enthielt vier Maschinenpistolen mit den nötigen Magazinen. Ich wollte mir auch eine sichern, aber Joe verwehrte es mir. Mir blieb nichts anderes übrig, als zu verzichten.
»Jetzt alles klar?« fragte Joe.
»Alles«, brummten wir.
»Dann los!«
Wir verließen durch den Geräteschuppen das Haus. Die Männer hatten sich ihre Mäntel lose über den Arm gehängt. Darunter verbargen sie ihre Maschinenpistolen.
Draußen standen zwei Wagen., Ein Mercury war darunter. Bei seinem Anblick juckte mir etwas in den Fingern. Von diesem Wagen aus hatten sie mich vor dem Distriktsgebäude unter Feuer genommen. Ich verbiß mir meine Wut. In einigen Stunden würde die Abrechnung fällig sein.
Fünf Mann kletterten in den Mercury. Joe trat zu dem Wagen und sagte durch das Fenster:
»Ihr kommt, sobald ich von meinem Wagen aus dreimal ein Lichtsignal gebe, klar?«
»Okay, Joe.«
Der sechste setzte sich ans Steuer des zweiten Wagens. Ich nahm hinter ihm Platz, Joe setzte sich auf den zweiten Vordersitz:
»Los!« sagte er.
Der Fahrer gab Gas. Der Mercury folgte. Ich saß auf dem Rücksitz und lockerte meine Null-acht. Es war soweit.
***
Sie mußten sich über die Zeit schon vorher geeinigt haben. Bis vier Minuten vor Mitternacht brausten sie planlos durch die Stadt. Dann nahmen sie Kurs zur Bank. Es war auf den Punkt genau zwölf Uhr nachts, als unser Wagen vor dem Nachtschalter hielt.
»Steig aus und drück viermal schnell hintereinander auf den Klingelknopf des Nachtschalters«, sagte Joe zu mir. »Wenn der Beamte kommt, sagst du ihm, du kämst von einer Zeitung und wolltest wissen, wo irgendein Angestellter wohnt. Denk dir irgendeinen Namen aus. Es kommt nur darauf an, daß der Kerl vom Nachtdienst ein paar Minuten beschäftigt ist.«
»Okay.«
Ich kletterte aus dem Wagen. Mit würdigem Schritt ging ich zum Schalter. Diese Einrichtung des Nachtschalters ist noch nicht bei allen Banken in den Staaten gebräuchlich, aber die größten haben sie. Hinter einem dicken Gitter, durch das man gerade mit einer Hand hindurchreichen kann, ist ein kleines Fensterchen, Dahinter sitzt ein Bankangestellter, der nachts die wichtigsten Bankgeschäfte für Sie tätigt, wenn Sie Kunde bei der Bank sind.
Ich ging zu dem kleinen Fensterchen und sah mich unauffällig um. Von unseren Leuten war nichts zu sehen. Aber ich konnte sicher sein, daß sie mich aus den benachbarten Häusern genau beobachteten. Peinlich war meine Lage insofern, als ja niemand von meinen Kollegen wußte, daß hinter meinem Spitzbart, der randlosen Brille und dem feisten Gesicht ein Jerry Cotton steckte. Sollte es zu einer Schießerei kommen, würde ich höllisch darauf achten müssen, daß mir nicht meine eigenen Kollegen eins auf den Pelz brannten.
Ich klingelte viermal schnell hintereinander. Es dauerte ein Weilchen. Unterdes war der Fahrer aus unserem Wagen hervor gehuscht und hatte sich im Schatten eines Mauervorsprunges verborgen.
Das Fensterchen ging auf, nachdem über mir eine Lampe eingeschaltet worden war.- Ich stand in strahlender Helle.
»Guten Abend«, sagte ich und lüftete höflich meinen Hut. »Ich suche einen Mister Miller, der bei Ihnen beschäftigt sein soll. Sie könnten mir nicht seine Anschrift sagen? Seine Frau hat einen Unfall gehabt, und ich soll ihn zu ihr ins Hospital bringen.«
Diese Geschichte hielt ich für besser, als mich für einen Zeitungsmann auszugeben, wie es Joe hatte haben wollen.
»Miller?« wiederholte eine Stimme hinter dem dicken Gitter.
»Ja, ganz recht, Miller.«
Ein besserer Name war mir nicht eingefallen.
»Wir haben zwei Miller bei uns.«
»Oh. Das ist aber unangenehm. Könnten Sie mir die beiden vielleicht einmal beschreiben? Ich weiß ungefähr, wie der Gesuchte aussieht.«
Er beschrieb. Ich stellte immer wieder Zwischenfragen, um die Zeit hinauszuzögern. Nachdem er mir gut fünf Minuten lang das Aussehen der beiden beschrieben hatte, entschied ich mich für den letzteren. Aber zu meiner Überraschung erfuhr ich:
»Tut mir leid, mein Herr, wenn Sie mich veralbern wollen, müssen Sie sich eine andere Zeit heraussuchen. Dieser Mister Miller, den Sie angeblich suchen, ist nämlich unverheiratet.«
Bums. Das Fensterchen flog zu und ich stand da. Na, schließlich war es gleichgültig. Ich hatte meinen Auftrag erfüllt. Zögernd ging ich zurück zum Wagen. Joe hatte sich selbst ans Steuer gesetzt und fuhr den Wagen weg. Nur ein paar Meter weit, bis wir nicht mehr im Blickfeld des Nachtschalters waren. Dann sprang er heraus und lief eng an der Hauswand entlang zur Bank zurück. Ich folgte ihm.
Eine kleine Seitentür, die man in der Dunkelheit kaum sah, stand einen Spalt breit offen. Ich tastete sie beim Durchgehen ab und fühlte, daß sie aus dickwandigem Stahl bestand. Mit Gewalt hätte man diese Tür niemals aufbekommen.
Joe drückte die Tür hinter sich zu und ließ eine Taschenlampe aufblitzen. Wir standen in einem engen Flur. Unser Fahrer lehnte mit dem Rücken an der Wand und nickte schweigend.
Joe gab mir einen Rippenstoß und deutete auf eine Tür, die links irgendwohin führte.
Ich zog meine Null-acht und nahm sie umgedreht in die Hand. Dann klopfte ich an die Tür.
Ich lauschte. Drinnen waren schlurfende Schritte zu hören.
»Ich komme, Mister Hubbry«, rief die Stimme, die ich eben schon am Nachtschalter gehört hatte. »Haben Sie die Karten mit?«
»Ja, sicher«, krächzte ich, von einem Husten geschüttelt, damit meine Stimme nicht zu erkennen war.
Und dabei dachte ich an etwas. Die Gangster wußten also, daß der Nachtwächter mit dem Mann vom Nachtschalter Karten zu spielen pflegt. Obgleich das sicher verboten war. Woher konnten sie diese genaue Kenntnis der Verhältnisse haben?
Ein Schlüssel wurde innen ins Schloß geschoben. Ich hörte, wie Riegel zurückfielen. Aber die Tür ging noch nicht auf. Ein zweiter Schlüssel öffnete andere Riegel. Dann endlich öffnete der Clerk die Tür. Er trat einen halben Schritt vor und sagte irgend etwas.
Ich schlug zu, bevor er mich erkennen konnte. Er brach lautlos zusammen. Ich nahm ihm die beiden Schlüssel ab und betrat den kleinen Büroraum, der hinter der Tür lag.
»Okay, Joe. Alles in Ordnung!« rief ich über die Schulter zurück in den dunklen Flur.
Dan setzte ich mich auf einen Stuhl vor dem Schalterfensterchen und stierte hinaus. Auf dem Pflaster der Straße spiegelte sich dreimal hintereinander Lichtschein. Joe gab also das verabredete Signal für den zweiten Wagen.
Kurz darauf kam der Mercury vorgefahren. Ich hörte im Flur die Schritte der Gangster.
Mein Herz klopfte ein bißchen., Ich sah mich um. Auf dem kleinen Schreibtisch, hinter dem ich saß, stand ein Telefon. Mir kam ein verwegener Gedanke.
Ein paar Sekunden zögerte ich noch, dann griff ich zum Hörer und wählte unsere Nummer. Ich hatte sofort Verbindung mit der Zentrale.
»Mister High, bitte«, sagte ich leise in den Hörer.
»Tut mir leid, Mister High ist jetzt nicht zu erreichen.«
»Mit wem spreche ich?«
»Randy Shooley«, erwiderte der Kollege von der Zentrale.
»Randy«, sagte ich beschwörend. »Mach keine Geschichten. Es handelt sich um den Großeinsatz, den Mister High für heute nacht angesetzt hat! Ich brauche den Chef ganz dringend!«
»Okay, ich verbinde!«
Gott sei Dank. Mir lief der Schweiß schon von der Stirn. In diesem Augenblick hörte ich, wie im Flur eine Tür geöffnet wurde. Ich legte den Hörer rasch auf den Schreibtisch und sprang auf. Die Null-acht in der Hand, ging ich zur Tür.
Einer von den Gangstern kam herein. »Ich soll dich ablösen«, sagte er. »Joe will, daß du bei ihm mitmachst.«
»Geht in Ordnung«, brunimte ich und tat, als wollte ich an dem Kerl vorbei hinaus in den Flur gehen.
Als ich hinter seinem Rücken war, hatte er das Telefon auf dem Schreibtisch entdeckt.
»Wer telefoniert denn da?« fragte er dämlich und fuhr herum.
Ich donnerte ihm den Kolben der Null-acht auf den Schädel. Und diesmal hatte ich härter zugeschlagen als bei dem unschuldigen Bankangestellten.
Er ging in die Knie. Damit er keinen Lärm machte, fing ich ihn auf und legte ihn sanft auf das Parkett.
Dann huschte ich zurück zum Schreibtisch. Die Pistole hielt ich zur Tür gerichtet, um gegen weitere Überraschungen gefeit zu sein.
»Hallo« rief ich leise in den Hörer. »Hallo!«
»Ja, wer spricht denn da?«
»Hier spricht Tom Hol«, sagte ich. »Mister High?«
»Ja, am 'Apparat. Wie geht es, Je— eh, Tom? Alles planmäßig?«
»Jawohl. Wir sind in der Bank.«
Ich unterbrach mich. Hatte sich die Tür zum Flur nicht um ein kleines bißchen bewegt? Ich sah genauer hin. Nein, sie stand ruhig, einen winzigen Spalt offen.
»Hallo!« rief Mister High. »Wann sollen wir eingreifen?«
»Noch nicht. Ich muß mich erst überzeugen, daß der Boß dabei ist. Seinetwegen spiele ich schließlich das ganze Theater. Wo sind Sie, Mister High.«
»Ich sitze im ersten Stock eines Wohnhauses, das der Bank genau gegenüberliegt. Die Bank ist von sechzig G-men umstellt. Eine Hundertschaft Bereitschaftsdienst von der City Police ist in Alarmbereitschaft und kann sofort angefordert werden.«
»Wunderbar.«
»Ich habe mir ein tragbares Funksprechgerät mitgenommen. Sie können mich also jederzeit erreichen.«
»Sagen Sie der Zentrale Bescheid, daß sie mich sofort verbinden, wenn ich wieder anrufe.«
»In Ordnung, Tom. Übrigens noch etwas: Phil ist seit heute nachmittag verschwunden. Um fünf Uhr kam er aus dem Filmvorführraum, wo er sich die Aufnahmen von all den Leuten hatte Vorspielen lassen, die an Ihrem Sarg vorbeimarschiert sind. Seither fehlt jede Spur von ihm.«
»Verdammt!«
»Ich habe zwei Mann beauftragt, nach ihm zu forschen. Mehr kann ich jetzt nicht tun.«
»Ja. Ich muß aufhängen. Die Gangster erwarten mich. Bis nachher, Chef. So long.«
Ich legte den Hörer auf die Gabel und ging zur Tür. Als ich sie aufstieß, sah ich direkt in das grinsende Gesicht eines der Gangster.
»Jetzt bist du fällig!« grinste er breit. »Hab ' alles mitangehört. Joe schickte mich, weil du nicht kamst. Dabei habe ich dein Telefongespräch belauscht. Schlau, nicht? Ja, der alte Boom ist nicht auf den Kopf gefallen. Jetzt mach ich dich fertig, du dreckiger Verräter!« Er hatte eine Maschinenpistole in der Hand, deren Mündung fünfzig Zentimeter von meiner Brust entfernt war.
***
Ich hatte keine Zeit zum Überlegen. Mit der Linken riß ich den Lauf der Tommy Gun hoch, mit der Rechten schlug ich zu. Die Maschinenpistole entglitt seiner Hand, bevor er den Abzug berührt hatte. Meine Faust traf ihn auf die Kinnspitze. Er schnappte nach Luft, stand einen Augenblick kerzengerade, dann ging ein Zittern durch seinen Körper und er sackte zusammen.
Mit dem rechten Arm fing ich ihn auf und zerrte ihn in das Zimmerchen. So schnell wie ich konnte, fesselte ich die beiden Gangster mit ihren Hosenriemen und Schlipsen an Händen und Füßen. Die Taschentücher band ich ihnen so vor den Mund, daß sie beim Erwachen keinen großen Radau machen konnten.
Dann schob ich mir meine Null-acht zurück ins Halfter, nahm die Maschinenpistole und ging hinaus. Im Flur brannte jetzt Licht, und die Tür nach draußen war geschlossen.
Ich ging den Korridor nach links hinunter. An mehreren Türen vorbei, hinter denen nichts zu hören war, gelangte ich schließlich an eine Treppe, die nach unten führte. Ich stieg sie hinab.
Unten kam ich in einen kleinen Raum, der mit einem Gitter zur Treppe hin versehen war. In dem Gitter war eine kleine Tür, die offenstand. Ich ging hindurch. Ein langer Korridor öffnete sich vor mir. An seinem Ende sah ich ein zweites Gitter.
Als ich es erreicht hatte, lag der unterirdische Tresorraum der Bank vor mir. Die Rückwand dieses Raumes wurde von einer großen Stahltür unterbrochen. Die Gangster waren mit allen möglichen Spezialwerkzeugen dabei, sie zu erbrechen. Auch zwei Schweißbrenner waren in Tätigkeit. Später erfuhr ich, daß sie die Werkzeuge in den beiden Kofferräumen der Wagen mitgeführt hatten.
Joe stand seitwärts an eine Wand gelehnt und musterte mich böse.
»Seit fast zehn Minuten warte ich auf ’dich!« brummte er wütend. »Warum kommst du nicht gleich, wenn ich dich rufen lasse?«
»Die Tür zum Nachtschalterraum war zugefallen. Es dauerte eine Weile, bis ich die richtige Einstellung der beiden Schlüssel gefunden hatte und die Tür wieder aufkriegen konnte.«
Ich sah Joe so oi'Ien ins Gesicht dabei, wie man es nur konnte. Zum Glück gab er sich damit zufrieden. Aber schon kam die nächste verfängliche Frage:
»Ich habe zwei Mann schicken müssen, dich zu holen. Einer soll sich an 'den Nachtschalter setzen. Wo ist der zweite?«
Ich ließ mir nichts anmerken.
»Er hat die Kasse vom Nachtschalter entdeckt. Jetzt ist er nicht zu halten. Er packt das Geld ein.«
»Dieses Rindvieh!« fluchte Joe unbeherrscht. »In der Kasse zum Nachtschalter sind im günstigsten Fall zwanzigtausend Dollar. Wir kämpfen um einige Millionen, und der Esel verliert die Kontrolle über sich selbst wegen lumpigen zwanzigtausend! Na, ich werde ihm noch zeigen, was ich von meinen Leuten erwarte.«
Ich atmete innerlich auf. Daß es überhaupt, eine Kasse im Nachtschalterraum gab, hatte ich ja überhaupt nicht gewußt. Aber wieder gab mir etwas zu denken! Woher wußte Joe, daß die Nachtkasse höchstens zwanzigtausend Dollar enthalten konnte?
Ich hatte keine Zeit, lange meinen Gedanken nachzuhängen. Um Joe nicht auf den Gedanken kommen zu lassen, den renitenten Burschen von der Nachtkasse selbst wegzuholen, fragte ich ihn sofort:
»Weshalb hast du mich rufen lassen?«
»Ach ja. Da ist ein Mann, den wir uns mal ansehen müssen.«
Ich schaltete auf Alarm. In der Bank konnte unmöglich ein Fremder sein. Was hatte Joe also gemeint? War es eine Finte? Wollten sie mich aus dem Weg räumen? Hatten sie vielleicht gar meine Maske durchschaut?
Mein Gesicht verriet nichts von meinen Gedanken, die blitzschnell durch meinen Kopf gingen. Ich rückte meine randlose Brille zurecht und sagte:
»Okay. Wo ist er?«
»Komm.«
Er ging vor mir her. Mein Gehirn registrierte es sofort. War sein Mißtrauen gegen mich eingeschlafen, war er zu nervös, um auf solche Dinge zu achten, oder wollte er mich absichtlich in das Gefühl versetzen, daß ich mir keine Sorgen zu machen brauchte? Ich lief ihm nach.
Hinter jeder Tür konnte der gesuchte Boß sitzen, überall konnte Joe einen Mann postiert haben, der Anweisung hatte, mich umzulegen, sobald er mich nur erblickte — und ich mußte den ruhigen, den scheinbar geübten Gangster spielen.
Es ging den Flur zurück, die Treppe hinauf und in den Korridor, durch den wir in die Bank gekommen waren. Joe schien sich verdammt gut auszukennen. Er schritt auf die dritte Tür links von der Treppe zu und riß sie auf. In der Tür blieb er stehen und sah sich nach mir um.
»Da!« sagte er und deutete mit dem Kopf hinein.
Würde er in der Tür stehen bleiben? Dann war es eine Falle. Ich würde um keinen Preis vor ihm das Zimmer betreten. Noch war ich drei Schritte von der Tür entfernt. Ohne den Bruchteil einer Sekunde zu zögern, mußte ich Aveitergehen. Die Maschinenpistole hatte ich lässig in der rechten Hand.
Joe betrat vor mir den Raum. Da-'durch geriet er für einen Augenblick aus meinem Blickfeld. Ich nutzte den Bruchteil dieser Sekunde, um mir den Schweiß von der Stirn zu wischen. Das war wieder einmal Glück gehabt.
Unter meinem künstlichen Spitzbart juckten meine echten Bartstoppeln, die ich ja nur soweit hatte wegrasieren können, wie der künstliche Bart nicht meine Haut bedeckte. Obendrein war meine Zunge angeschwollen von den beiden Kautschukplatten, die rechts und links neben den Zähnen meine Wangen dicker machten. Das Atmen wurde mit der geschwollenen Zunge immer schwieriger. Am liebsten hätte ich mir die ganze Aufmachung aus dem Gesicht gerissen und die Kautschukplatten ausgespuckt.
Ich beherrschte mich, weil mir nichts anderes übrig blieb und betrat den großen Raum, der sich hinter der Tür befand.
Ich war anscheinend in einem Arbeitszimmer eines leitenden Bankangestellten. Dicker Teppich, Kronleuchter, massiver Eichenschreibtisch — alles sehr repräsentativ.
Ich sah mich um. Joe stand links von der Tür. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt und starrte grinsend auf einen Stuhl, der in einer Ecke stand. Ich folgte seinem Blick.
Mir gefror das Blut in den Adern.
Auf dem Stuhl saß Phil. Aber wie sah er aus!
Sein linkes Auge war blau unterlaufen und von einer dicken Geschwulst geschlossen. Sein Kopf lag nach hinten auf der Stuhlehne. Die Hände und Füße hatte man ihm an die Armlehnen, beziehungsweise an die Stuhlbeine gefesselt.
»Wir haben ihn schon ausgequetscht«, sagte Joe und lachte brutal. »Es ist einer von diesen verdammten G-men.«
Ich schluckte. Etwas machte sich in meiner Kehle breit, daß ich husten mußte.
»Ihr habt ihn ganz schön fertiggemacht«, brummte ich.
»Kann man wohl sagen«, bestätigte Joe stolz.
Er ging ein paar Schritte auf Phil zu und rief:
»Na, G-man, wie geht's?«
Seine Stimme war scharf wie die Schneide eines Messers. Jetzt hatte ich zum ersten Male den wirklichen Joe vor mir, den Joe McLean, der auf Lebzeiten ins Zuchthaus gehörte, wenn man ihn schon nicht auf den Elektrischen Stuhl setzen wollte.
Phil hob den Kopf. Er schien wahnsinnige Schmerzen zu haben. Ich sah es an der Art, wie er versuchte, ein Grinsen zustande zu bringen.
»Noch nicht genug?« bellte McLean.
Phil machte den Mund auf und krächzte mit einer Stimme, die ich im Dunkeln nie als seine Stimme erkannt hätte:
»Genug? Du wirst früher sterben als ich.«
Joe stand genau vor mir. Er weidete sich an den Qualen seines wehrlosen Opfers. Ich biß die Zähne aufeinander, daß es knirschte. Langsam hob ich die Tommy Gun.
»Warum kommt denn der Boß nicht?« artikulierte Phils Stimme undeutlich. »Kann er mein Blut nicht sehen? Er wollte mich doch eigenhändig totschlagen!«
Ich atmete aus. Mit einem Ruck ließ ich die Tommy Gun wieder sinken. Der Boß! Noch hatte ich den wichtigsten Mann nicht. Ich durfte jetzt nicht unbeherrscht darauf losknallen, wie es meiner Wut gerade paßte.
»Das wird er auch noch tun, verlaß dich drauf!« höhnte Joe. »Wir müssen erst an dem Geld sein, verstehst du? An dem Geld, hinter dem wir seit Jahren her sind! Für das ich jahrelang in Leavenworth gesessen habe! Aber diesmal klappt es! Diesmal ist alles genau berechnet! In zwei Stunden haben wir die erste Tresortür auf. Die zweite macht nicht halb soviel Arbeit. Vielleicht eine halbe Stunde. Dann die kleinen Türchen von den Kundenfächern, die sind im Nu aufgesprengt. Damit haben wir das Geld und sämtliche Kostbarkeiten, die reiche Bankkunden hier gelagert haben. Für an die zwei Millionen liegt Schmuck in den einzelnen Fächern, von siebzig reichen Familien deponiert. Hahahahahaha! Das ist der tollste Coup, der je gelandet worden ist!«
Joe lachte wie ein Irrsinniger. Auch ihm stand der Schweiß in silbernen Tropfen auf der Stirn.
Phil machte eine Dummheit:
»Ihr kommt bestimmt an das Geld«, keuchte er.
»Kommen wir auch!« lachte Joe sicher.
»Ihr kommt auch an den Schmuck!«
»Kannst dich drauf verlassen!«
»Nur aus der Bank hinaus kommt ihr nicht mehr!« schrie Phil mit aller Kraft, die noch in seinem mißhandelten Körper saß. »Denn die Bank ist von sechzig G-men umstellt! Hahaha!«
Sein Lachen erstarb in keuchender Atemnot.
Ich kaute auf meiner Unterlippe. Verflixt, warum hatte sich Phil nur soweit hinreißen lassen! Jetzt mußte mich Joe durchschauen. Woher hätte das FBI sonst die Information haben können, wenn nicht von mir?
»Du bist ja verrückt!« lachte Joe siegessicher. »Woher soll denn das FBI wissen, daß wir heute nacht in der Bank sind?«
Mir fiel ein Stein vom Herzen. Joe war zu siegessicher, das macht immer unvorsichtig.
Joe drehte sich zu mir um und sagte: »Hast du das gehört? Ist das nicht ein toller Witz? Wir sollen von G-men umstellt sein? Hahahaha —«
Er brach mitten im Lachen ab. Seine Augen verengten sich zu schmalen Strichen. Er preßte die Lippen hart aufeinander und schwieg für ein paar Sekunden. Ich fühlte, daß er mich wieder mißtrauisch musterte. Mir wurden die Sekunden zu Ewigkeiten.
Ich hatte mit allem gerechnet. Nur nicht mit dem, was er tat. Er nickte plötzlich und sagte:
»Klar, warum er das sagt, nicht? Er will uns erschrecken, damit wir nicht wagen, ihn auszulöschen. Eigentlich ganz klar, nicht?«
Ich spürte den lauernden Unterton in seiner Stimme. Er wollte auf etwas anderes hinaus als das, von dem er sprach, das war mir sofort klar. Aber was wollte er wirklich?
Ich merkte es gleich. Nachdem ich ihm zugestimmt hatte, machte er ein paar langsame Schritte, als denke er nach. Aber plötzlich sprang er beiseite und stand in meinem Rücken. Und da fühlte ich auch schon den Druck seiner Pistolenmündung in meinem Rücken.
»Mach ihn fertig!« zischte er hinter mir. »Los, knall ihn ab, diesen verdammten. G-man! Los! Knall ihn ab, oder ich knall dich ab!«
Ich holte ganz langsam Luft. Vor meinen Augen tanzten plötzlich rote Schleier. Jetzt war alles vorbei.
***
»Na los, knall ihn ab!« hörte ich Joes Stimme wie durch einen Schalltrichter in mein Gehör dringen.
Ich krampfte meine linke Hand zusammen, bis ich fühlte, wie die Fingernägel in mein Fleisch bohrten. Langsam konnte ich wieder deutlich sehen.
Ich schluckte. Plötzlich hatte ich stechende Kopfschmerzen. Meine Gehirnerschütterung machte sich wohl wieder bemerkbar. Mühsam sagte ich:
»Wie du willst, Joe.«
Natürlich war es nicht mein Ernst. Ich sagte es nur, um Zeit zu gewinnen. Und wenn es nur eine halbe Minute war. In einer halben Minute können hundert Gedanken durch den Kopf huschen.
Langsam hob ich die Maschinenpistole. Jetzt zeigte sie genau auf Phil. Mir fiel nichts ein, außer, daß ich Joes Mündung in meinem Rücken hatte.
Was mir nicht einfiel, brachte Phil unwissentlich heraus:
»Ja, schieß!« hetzte er. »Dann hören meine Kollegen draußen, daß es hier rund geht. Dann haben sie keinen Grund, noch länger zu warten! Na los, schieß doch!«
»Halt!« rief Joe.
Er war unsicher geworden. Ich spürte, wie der Druck von seiner Pistolenmündung ein wenig nachließ.
Joe schien nachzudenken. Eine Weile schwieg er. Ich wußte genau, was in ihm vorging. Hatte Phil recht, so konnte nur ich der Verräter sein. Hatte Phil unrecht, konnte ich auch nicht der Verräter sein. In diesem Falle hätte es mir aber auch nichts ausmachen dürfen, einen der von allen Gangstern sowieso verhaßten G-men umzulegen. Wenn er sicher gehen wollte, mußte er mich nur zwingen, Phil auf eine andere Art zu ermorden, auf eine geräuschlose Weise.
Würde ich es tun, durfte Joe sicher seih, daß sie nicht verraten worden waren. Weigerte ich mich, wußte er, daß ich mit dem FBI in Verbindung stand.
»Schlag ihm den Schädel ein!« sagte er plötzlich. »Mit dem Kolben von deiner Tommy Gun! Los! Tue es!«
Ich nickte und sagte:
»Soll mir ein Vergnügen sein.«
Ich meinte es ernst. Nur meinte ich einen anderen Schädel als der Gangster hinter mir.
Ich drehte die Maschinenpistole um und nahm den Lauf zwischen die Finger. Mit dem Daumennagel schob ich den Sicherungsflügel herum, damit die Knallspritze nicht plötzlich losratterte, wenn ich zuschlug.
»Wird‘s bald?« fragte Joe hinter mir.
Ich holte tief Luft. Wenn Joe noch Zeit hatte, abzudrücken, war ich wirklich ein toter Mann ,uncl das FBI konnte meine Aufbahrung wiederholen, nur diesmal mit dem echten Jerry.
Mit einem Schwung riß ich die Maschinenpistole hoch wie ein Beil, mit dem man wuchtig ausholen will. Der Lauf, den ich ganz vorn gepackt hielt, ersetzte den Stiel, der Kolben war die Axt. Ich riß sie hoch über meinen Kopf zurück.
Hinter mir krachte etwas. Ich warf mich herum. Aber ich brauchte keine Sorge mehr zu haben. Joe brach zusammen. Er würde vorerst nicht mehr zu sich kommen.
Ich nahm ihm die Pistole weg und ging zu Phil. Schnell hatte ich seine Fesseln gelöst. Er sah mich mißtrauisch an. Noch war ich für ihn ein Gangster.
Ich spuckte die beiden Kautschukplatten aus und sagte mit meiner natürlichen Stimme:
»Hallo, Phil!«
Er sah mich an. In seinen Augen stand Verständnislosigkeit. Ich wiederholte meinen Gruß noch einmal.
Seine Augen weiteten sich. Plötzlich wußte er.
»Jerry!« sagte er tonlos.
Ich nickte.
Da liefen ihm die Tränen über die blutverschmierten Wangen.
»Oh, Jerry!« stieß er hervor.
Ich stützte ihn, als er aufstand.
»Ich ahnte es halb, daß du nicht wirklich tot warst. Aber ich war nicht ganz sicher. Wenn es ein Theater gewesen wäre, hättest du mir sicher Bescheid gesagt, dachte ich immer.«
Ich kam mir sauschlecht vor in diesem Augenblick. Zum Glück nahm mir Phil die Entschuldigung ab, indem er selbst auf den richtigen Gedanken kam.
»Aber du hattest natürlich recht«, keuchte er, während ich ihn zu einem Diwan geleitete, der in einer anderen Ecke des großen Raumes stand. »Wenn ich gewußt hätte, daß du lebst, hätte ich nie so überzeugend spielen können, daß die Gangster geglaubt hätten, du wärst tot. Nein, das war schon recht.«
Er war noch sehr schwach. Ich gab ihm die Pistole und sagte:
»Bleib hier liegen. Ich muß mich um die anderen Gangster kümmern. Vor allem will ich sehen, wo der Boß steckt. Wenn er sie hier hereingelassen hat, muß er doch im Hause sein.«
»Okay, Jerry.«
Mir war das Musik in den Ohren. Wie oft hatte Phil schon »Okay, Jerry« gesagt. Aber so schön habe ich es noch nie gehört.
»Wenn einer kommt, sieh zu, daß du der erste bist, der durchzieht. Wir können uns jetzt keine Rücksicht mehr leisten.«
»Keine Angst. Ich werde der erste sein.«
Ich nickte. Dann ging ich hinaus und machte die Tür hinter mir zu. Der Flur lag menschenleer vor mir.
***
Ich sah auf meine Armbanduhr. Wir waren schon fast eine Stunde in der Bank. Noch immer hatte ich nicht das Gesicht gesehen, auf das es mir einzig ankam: das Gesicht des Mannes, der wie ein Irrer durch Jahre hindurch an dieser fixen Idee festgehalten hatte, die States Union Bank auszurauben.
Tausend andere Gangsterführer hätten schon nach dem ersten Mißlingen sich eine andere Bank als Objekt ausersehen. Wenige hätten es nochmals an derselben Stelle versucht. Aber nur ein Mann, der von einer fixen Idee besessen war, konnte imstande sein, es noch ein drittes Mal zu probieren.
Wer war dieser Verrückte?
Ich riß Zimmertür nach Zimmertür auf. Ich durchsuchte die Bank bis in den letzten Winkel hinein.
Den Boß fand ich nicht.
Ich ging zurück zu Phil. Wir steckten uns eine Zigarette an und starrten trübe vor uns hin.
»Ich hätte geschworen, daß er in der Bank ist«, sagte ich.
Phil erwiderte gar nichts.
Ich stand auf und ging unruhig auf und ab. In spätestens zwanzig Minuten würden die Gangster die erste Tresortür aufgebrochen haben. Es wurde allmählich Zeit, daß ich unsere Leute holte.
»Er wurde bei den früheren Überfällen nie erwischt«, sagte Phil. »Bedeutet das, daß er sich nie in der Bank auf hält, wenn die Tat ausgeführt wird?«
Ich sah ihn nachdenklich an.
»Das könnte sein. Aber wer hat die Gangster eingelassen? Die Tür wurde von innen geöffnet, das ist absolut sicher. Sie kann nämlich nur von innen geöffnet werden, davon habe ich mich überzeugt. Also muß der Mann, der die Gangster in die Bank gelassen hat, im Hause sein.«
»Wieso?« fragte Phil. »Er kann doch sofort, nachdem er die Tür öffnete, verschwunden sein!«
Ich sprang auf.
»Verdammt! Daß ich daran nicht gedacht habe?«
»Andrerseits wäre es von dem Mann ziemlich unvorsichtig, die Gangster allein an das Geld zu lassen. Welche Sicherheiten hat er denn, daß sie später tatsächlich mit ihm teilen? Keine, keine einzige Sicherheit kann er dafür haben!«
Noch während er es sagte, vernahm ich ein seltsames Geräusch. Ein leises Summen, das aus den Wänden zu kommen schien.
Wir sprangen auf und liefen in den Flur hinaus. Mit einem Blick sah ich, was geschehen war. Irgend jemand hatte die Sicherheitsanlage der Bank in Bewegung gesetzt. Vor alle Türen und Fenster, die ins Freie führten, schoben sich zolldicke Gitter.
Phil sah sich die Bescherung am Ende des Korridors an und sagte:
»Jetzt können wir nicht hinaus und unsere Leute können nicht herein! Schöne Bescherung. Wieviel Gangster sind noch da?«
»Vier. Sie arbeiten unten im Tresorkeller.«
»Vier? Mit denen könnten wir fertig werden.«
Seine Stimme war immer leiser geworden. Die Anstrengungen der letzten Stunden waren zuviel für ihn gewesen. Ich fing ihn auf, als er ohnmächtig wurde und trug ihn in das Arbeitszimmer zurück. In der Tür stak ein Schlüssel. Ich schloß den Raum ab und steckte den Schlüssel ein. Solange Phil ohnmächtig war, mußte ich ihn davor bewahren, daß ein Gangster an ihn herankommen konnte.
Ich ging zurück in den Nachtschalterraum. Die beiden Gangster, die ich gefesselt hatte, wie auch der Bankangestellte waren wieder zu sich gekommen. Der Bankangestellte saß zähneklappernd auf einem Stuhl in der hintersten Ecke des Raumes. Er wagte nicht einmal aufzublicken, als ich eintrat.
Ich ging zu ihm hin und klopfte ihm auf die Schultern.
Er fiel vor Schreck bald vom Stuhl.
»He!« rief ich ihn an. »Mann, beißen Sie mal die Zähne zusammen, damit man das Klappern nicht so laut hört! Sie brauchen keine Angst zu haben, ich bin vom FBI!«
»Mein Kopf, mein Kopf!« stöhnte er und deutete auf eine Beule.
Ich hatte schon andere Beulen gesehen.
»Stellen Sie sich, nicht so an!« brummte ich. »Beantworten Sie meine Fragen!«
»Mein Kopf, mein Kopf!« lamentierte er weiter.
»Wenn Sie nicht aufhören und meine Fragen beantworten, kommen Sie nie hier heraus!« sagte ich böse. »Und vier Gangster sind auch noch im Hause. Also vielleicht beeilen Sie sich ‘n bißchen!«
Das brachte ihn endlich zur Vernunft.
»Was wollen Sie denn wissen?« fragte er kläglich.
»Von wo aus kann man die Sicherheitsvorkehrungen auslösen? Ich meine, wer kann dafür sorgen, daß alle Ausgänge geschlossen werden?«
»Da gibt es eine ganze Reihe Möglichkeiten. Vom Schreibtisch des Prokuristen aus, vom Zimmer des General-Managers, vom Pult des Nachtwächters, von der Wohnung des Prokuristen, von der Wohnung des General-Mana…!«
»Okay«, unterbrach ich ihn.
Ich wußte mit einemmal, daß ich heute noch den Gangsterboß sehen würde. Der ganze Plan der Bande war mir aufgegangen. Er war so einfach wie raffiniert. Man mußte nur darauf kommen.
Ich verließ den ängstlichen Bankangestellten wieder und ging in den Keller. Sie hatten gute Arbeit geleistet und kümmerten sich um mich überhaupt nicht. Joe hatte geschickte Leute organisiert, das mußte man ihm zugeben. Sie waren gerade dabei, die dicke Tür beiseite zu schieben. Die erste Tresortür hatten sie geschafft.
»Wann sollt ihr fertig sein?« fragte ich.
Einer legte einen Schweißbrenner aus der Hand und sah auf seine Uhr. Ich tat es ihm nach. Es war genau zwei Uhr sieben.
»Punkt drei Uhr dreißig müssen wir an der Tür stehen.«
Okay. Dann hatte ich ja noch Zeit.
»Du sollst mal mit hinaufkommen«, sagte ich zu dem, der mir die Auskunft gegeben hatte. »Joe hat irgend etwas entdeckt, was für uns von Interesse sein könnte.«
»Wenn er uns an der Arbeit hindert, ist es seine Schuld, wenn wir nicht pünktlich fertig werden«, maulte der Kerl.
Aber er kam. Ich ging vor ihm her, damit er nicht mißtrauisch wurde. Ich wollte der Bank noch größeren Schaden ersparen, als sie ohnehin schon hatte, deswegen hatte ich mir einen Plan ausgeknobelt, wie ich die Burschen daran hindern konnte, weiter Türen aufzubrechen.
Der Bursche ging ganz ahnungslos hinter mir her. Ich holte den Schlüssel zu dem Arbeitszimmer aus der Hosentasche, wo Phil auf dem Diwan lag. Als wir an der Tür waren, schloß ich auf und sagte:
»Da drin ist noch ein kleiner Wandtresor, den sollst du dir mal ansehen. Kann sein, daß er auch noch einige Dollars enthält.«
»Hoffentlich«, brummte der Kerl. »Für die Plackerei muß schon etwas herausspringen, wenn sich der Job lohnen soll.«
»Er hängt genau der Tür gegenüber«, sagte ich. »Du wirst ihn schon finden. Ich muß zu Joe. Wir haben noch einige andere Räume zu durchsuchen.«
»Okay.«
Ich machte die Tür auf. Er ging vor mir hindurch. Ich holte mit der Maschinenpistole aus, die ich noch immer in der Hand hielt.
Aber diesmal hatte ich mich verrechnet. Der Bursche hatte wohl sofort Joe liegen sehen. Und er erfaßte sofort die Situation.
Er warf sich herum und entging meinem Hieb. Mich riß der Schwung des Ausholens mit, und er brachte mir einen Haken an, bevor ich bis zwei zählen konnte.
Meine Sinne rebellierten, und vor meinen Augen war es für Bruchteile einer Sekunde grün bis blau. Ich spürte dumpf, daß mich ein zweiter Schlag in die Brustgrube traf. Mir blieb die Luft weg, und ich hatte das Gefühl, als würde ich ersticken.
Es gab nur eins, wenn ich vor seinem Hieb davonkommen wollte. Ich ließ mich einfach nach hinten fallen, machte eine vorbildliche Rolle rückwärts, wie wir sie bei unseren Jiu-Jitsu-Kursen lernen und kam wieder auf die Beine.
Der Bursche hatte von seinem eigenen Schwung selbst das Gleichgewicht verloren und strauchelte. Ich sprang vor und revanchierte mich mit einem Schlag. Er krümmte sich zusammen und stöhnte. Aber er war unglaublich hart im Nehmen. Noch während er halb zusarnmengekrümmt dastand, riß er das linke Knie hoch. Ich flog zurück und stolperte gegen die Flurwand. Für einen Augenblick war ich ausgeschaltet, aber nur für einen Augenblick.
Zum Glück hatte er mit sich selbst noch genug zu tun, um sich sofort um mich kümmern zu können. Wir waren beide etwa zur gleichen Sekunde wieder fit.
Wir standen drei Schritt auseinander. Die Maschinenpistole lag genau zwischen uns auf dem Fußboden. Er und ich sahen es gleichzeitig. Er ließ sich nach vorn fallen, mit ausgestreckten Händen. Ich sprang vor. Er hatte die Tommy Gun schon gefaßt, lag aber flach auf dem Bauch. Ich kickte die Maschinenpistole wie einen Fußball weg, daß sie gegen die Wand flog und warf mich dann auf ihn.
Er versuchte alles Mögliche. Er wendete jeden üblen Trick an, den er kannte, und er wußte eine Menge davon. Ich hatte zuerst genug zu tun, mich immer vor dem Ärgsten zu bewahren.
Plötzlich merkte ich, daß seine Griffe an Spannkraft verloren. Seine Muskeln hatten nicht das Training, um einen Kampf lange durchzustehen, und obendrein hatte er schon zwei Stunden körperlich harter Arbeit hinter sich.
Ich nutzte einen Augenblick, in dem ich meinen linken Arm frei hatte. Ich verschaffte mir Luft und setzte ihn zu. Es war mein Glück, daß ich endlich auch noch meinen rechten Arm frei bekam. Ich löste mich aus seinen Umschlingungen und stand auf.
Als ich gerade auf den Beinen stand, kam er auch hoch. Beim Aufstehen war er öhne Deckung. Ich holte aus und schlug zu. Meine Faust traf genau auf den Punkt.
Ich wischte mir den Schweiß von der Stirn und verschnaufte. Dann fesselte ich ihm mit seiner Krawatte die Hände und schleppte ihn zu Phil ins Zimmer.
Mit dem Riemen, den er um die Hose trug, band ich ihn am Stuhl fest.
Als ich fertig war, fragte mich Phil: »Wieviel sind es jetzt noch?«
»Holla!« lachte ich. »Bist du wieder auf dieser Welt? Noch drei sind es jetzt. Warum?«
Er stand auf.
»Machen wir‘s gemeinsam«, sagte er und zog seine Null-acht aus der mittleren Schreibtischschublade. »Hat mir der da abgenommen!« erklärte er dabei. »Erzähl« ich dir später. Laß uns erst »Wie bist du überhaupt hier hingekommen?« fragte ich.
»Erzähl ich dir später. Laß uns erst die drei anderen behandeln.«
»Okay. Aber fühlst du dich auch stark genug?«
»Wie ein junger Stier.«
»Na, dann los.«
***
Wir gingen hinunter in den Keller. Die drei machten große Augen, als ich plötzlich mit einem Mann kam, den sie nicht kannten.
»Kommt, Boys«, sagte ich und hielt ihnen die Mündung der Maschinenpistole entgegen. »Das Spiel ist aus. Wir sind vom FBI.«
Na, die dummen Gesichter hätten Sie sehen sollen. Sie konnten es erst gar nicht fassen, und es dauerte eine ganze Weile, bis es in ihre Gehirnkästen eingedrungen war.
Aber als sie es verdaut hatten, da ging der Zauber los. Einer warf mir ein Schweißgerät gegen die Beine. Es schmerzte höllisch, und ich ließ die Tommy Gun fallen. Im gleichen Moment hingen mir auch schon zwei Mann am Halse. Der dritte beschäftigte sich offenbar mit Phil.
Nun, ich hatte eine Menge lernen müssen, bevor ich G-man geworden war. Ich erinnerte mich dieser Kniffe und wendete sie auch richtig an. Es endete damit, daß sich mein erster Gegner auf den Boden setzte. Er spielte nicht mehr mit.
Jetzt stand ich dem zweiten frei gegenüber. Er hob gerade die Maschinenpistole auf. Ich kickte sie ihm aus der Hand, und sie segelte quer durch den Raum! Der dritte von den Gangstern hatte den schwachen Phil vorgenommen. Ich mischte mich ein und holte ihn mit zwei harten Brocken von den Beinen.
***
Es dauerte ein paar Minuten, bis ich wieder einigermaßen fit war.
»Fein siehst du aus«, brummte Phil.
»Du kannst dich zu ‘nem Schönheitswettbewerb melden«, gab ich zurück und betastete mein geschwollenes Auge.
»Was machen wir mit denen da?«
»Liegen lassen. Nur alle Kanonen abnebmen.«
Wir durchsuchten sie und nahmen alle Waffen an uns. Es kam ein hübsches Arsenal zusammen. Dann gingen wir zurück. Ich betrachtete die beiden Türen, die durch die Gitterwände führten. In beiden Türen staken Schlüssel. Um so besser.
Wir warfen die Gitterlüren zu und schlossen sie ab. Sie hätten sich zwar mit ihren Schweißbrennern den Weg in die Freiheit bahnen können, aber schließlich war die Bude von unseren Leuten umstellt.
Wir gingen hinauf.
Im Nachtschalterraum saß der Bankangestellte noch immer auf seinem Stuhl in der äußersten Ecke des Raumes und zitterte. Die beiden gefesselten Gangster warfen uns böse Blicke' zu, aber wir kümmerten uns nicht darum. Ich sah auf die Armbanduhr.
Es war zwölf Minuten vor drei.
Ich hob den Telefonhörer ab und wählte unsere Nummer. Über die Zentrale ließ ich mich mit Mister High verbinden. Als er sich meldete, hörte man seiner Stimme deutlich die Besorgnis an, die er um uns empfunden hatte.
»Hallo, Chef«, sagte ich. »Phil ist hier, ein bißchen angekratzt, aber sonst wohlauf.« 
»Na, Gott sei Dank! Aber wann sollen wir endlich eingreifen? Dieses Warten macht mich langsam nervös.«
»Kann ich mir vorstellen, Chef. Aber eine Dreiviertelstunde müssen Sie sich noch gedulden. Dann haben wir den Boß, wenn mich nicht alles täuscht.«
»Also gut. Rufen Sie mich an?«
»Nein, Chef. Um drei Uhr dreißig wird ein Mann hier an den Nachtschalter kommen. Ich werde versuchen, ihn in die Bank zu lotsen. Gelingt es mir, dann warten Sie noch zehn Minuten. Gelingt es mir nicht, dann müssen unsere Leute dafür sorgen, daß der Mann nicht entwischen kann. In diesem Falle können Sie sofort kommen.«
»Geht in Ordnung.«
»Schluß.«
Ich legte den Hörer auf. Phil fragte mich verdutzt:
»Woher weißt du, daß um halb vier jemand kommt?«
»Es gibt keine andere Möglichkeit. Die Gangster sollen um halb vier am Ausgang bereitstehen. Wir wunderten uns darüber, daß der Boß nicht im Hause ist. Du sagtest selber, er könnte nicht so unvorsichtig sein, die Gangster mit dem Geld allein zu lassen. Er konnte es doch. Er löste von seiner Wohnung aus die Sicherheitsverschlüsse, so daß niemand aus der Bank hinaus kann. Erinnere dich, wie die beiden früheren Raubüberfälle auf die Bank verhindert wurden! Beim ersten Mal hatten sie den Nachtwächter vergessen, der rief die Polizei an, und als sie kam fanden sie zu ihrer Überraschung die Gangster ohne einen Dollar getürmt. Beim zweiten Mal warteten draußen einige Wagen, die türmten, als die Funkstreife auftauchte, und die anderen Gangster saßen eingeschlossen in der Bank.«
»Du meinst, die ganze Geschichte rollt folgendermaßen ab: Der Boß läßt sie in die Bank und gibt ihnen die Schlüssel zu den beiden Gittertüren. Dann geht er gemütlich nach Hause, um nicht dabei zu sein, wenn die Leute überrascht werden sollten. Um aber sicher zu sein, daß sie nicht ohne ihn mit dem Geld türmen, läßt er von seiner Wohnung aus die Türen und Fenster mit den Sicherheitsgittern absperren, so daß sie nicht hinauskönnen. Vorher wird eine Zeit vereinbart, bis zu der die Gangster fertig sein können. Zu dieser Zeit meldet/sich der Boß am Nachtschalter. Hat alles geklappt, sorgt er dafür, daß die Sicherheitsgitter vor den Ausgängen wieder verschwinden. Sind die Burschen aber ertappt worden, kann man ihm jedenfalls nichts nachweisen, wenn er sich den Gangstern nicht zu erkennen gab, als er sie einließ.«
Ich nickte.
»Genau so sollte der Laden laufen, verlaß dich drauf.«
Phil rieb sich zufrieden die Hände. »Dann hatte ich mit meinem Verdacht also doch recht«, sagte er. »Der Boß kam nämlich zu deinem Sarg. Wir photografierten alle Leute, die an deiner Bahre vorbeimarschierten, und ich sah mir die Bilder an. Was will dieser Kerl denn hier, dachte ich, als ich sein Bild sah. Dann rückte ich ihm auf die Bude, und dabei machten sie mich fertig.«
»Du hattest recht«, sagte ich. »Diesmal waren wir beide von zwei verschiedenen Seiten her auf der richtigen Spur. Ich sehe mich mal in den Räumen der leitenden Herren um, ob sie nicht irgendwo einen guten Schluck haben.«
»Guter Gedanke.«
Ich fand einen herrlichen alten kanadischen Whisky, der uns die Wartezeit verkürzte. Trotzdem schlich die Zeit träge dahin, und ich atmete auf, als es eine Minute vor halb vier war.
Ich stellte mein Glas aus der Hand und trat an das Fensterchen des Nachtschalters. Draußen fuhr ein großer Tourenwagen vor. Ein Mann stieg aus und kam zum Nachtschalter. Er trat heran und sagte:
»Alles in Ordnung?«
Ich flüsterte:
»Alles okay.«
»Wo ist Joe?«
»Hat sich den Fuß verletzt.«
»Verdammt. Hält uns nur auf. Na, macht, daß ihr herauskommt, Aber es bleibt wie besprochen: erst bekomme ich das Geld, morgen abend wird geteilt.« So etwas Dummes konnte man auch nur Gangstern anbieten. Ich war fest davon überzeugt, daß die Burschen keinen Dollar gesehen hätten, wenn sie sich darauf eingelassen hätten. Allerdings durfte man auch sicher sein, daß sie sich vorher schon einiges in ihre Taschen gestopft haben würden.
»Sicher«, raunte ich. »War doch abgemacht.«
»In meinem Zimmer ist links am Schreibtisch unterhalb der Tischplatte ein kleines Aststück im Holz. Wenn ihr draufdrückt, gehen die Gitter vor den Türen zurück, und ihr könnt heraus.«
»Okay.«
Ich schloß das Fensterchen vom Nachtschalter und raunte Phil zu, um was es ging. Er kapierte sofort und verschwand. Während ich mit dem beschriebenen Trick für unsere Befreiung sorgte, brachte Phil zwei große Säcke, die die Gangster im Keller liegen hatten. Wir stopften den Inhalt von mehreren Papierkörben hinein und gingen zur Tür. Der'Boß erwartete uns bereits.
»In den Wagen!« sagte er.
Da es dunkel war, konnte er unsere Gesichter nicht erkennen. Wir trugen die Säcke zu seinem schweren Wagen und verfrachteten sie. Er setzte sich zufrieden lachend ans Steuer.
»Bis morgen abend«, sagte er.
»Einen Augenblick, Mister Coats«, sagte ich freundlich und bohrte ihm die Null-acht in die Seite. »Ich bin Jerry Cotton vom FBI und möchte gern, daß Sie hierbleiben. Ich verhafte Sie wegen Bandenverbrechen, wegen Anstiftung zum Bandenverbrechen, wegen Anstiftung zum Mordversuch, wegen tätlicher Mißhandlung eines FBI-Beamten im Dienst und so weiter und so fort. Sie sind doch der verrückte Mann, der mit einem Monatseinkommen von eintausendvierhundert Dollar nicht zufrieden war, da er täglich Millionen um sich sah, nicht wahr? Ihr Pech, Mister Jerry Coats. Ich für meinen Teil wäre mit vierzehnhundert Dollars zufrieden. Kommen Sie, machen Sie in letzter Minute keine Geschichten, sonst müßte ich ab drücken.«
Er stieg zitternd aus. In diesem Augenblick trat Mister High aus dem Schatten der Hauswand hervor und sagte:
»Gratuliere, Jerry. Gratuliere, Phil. Das war eine gute Sache. Ich glaube, die Zeitungen weiden uns für diese schöne Geschichte die Irreführung mit Jerrys Tod vergeben.«
Tja, es wimmelte plötzlich von G-men. Phil und ich mußten am laufenden Band Hände schütteln. Ich hatte mir den verdammten Spitzbart aus dem Gesicht gerissen und konnte mich endlich an meinen juckenden Bartstoppeln kratzen. Und ich kann Ihnen gar nicht sagen, was das für eine Erlösung war.
ENDE
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